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Ernst Gäumann 1893— 1963
Am 5. D ezem ber 1963 ist Prof, D r. E rnst G äum ann, O rd in a riu s  für 

spezielle B otanik  an der Eidgenössischen Technischen Hochschule in 
Zürich, k u rz  nach V ollendung seines siebzigsten  L ebensjah res  und  einige 
M onate vor seinem  beabsichtigten R ück tritt vom L eh ram t gestorben. 
Eine schwere K rankheit, der er w äh rend  Ja h re n  seinen e isernen  W illen 
entgegen stellte, beendete dam it sein e rfü llte s  Leben. H in te rlassen  hat 
er uns ein bew undernsw ertes w issenschaftliches W erk  aus m ehreren  
Teilgebieten der B otanik, die E rin n eru n g  an  einen begnadeten  L ehrer, 
an einen bei a lle r  H erbe g rundgü tigen  M enschen und ein g u t ausge­
rüstetes Hochschulinstitut.

G eboren am 6. O k tober 1893 in Lyss (Kantou Bern) als Sohn eines 
eidgenössischen Beam ten durchlief e r die Schulen und das G ym nasium  
in der heroischen K leinstad t Biel. Seine V erw urzelung  im B auern tum  
des bernischcn E m m entales und die an der Sprachgrenze zwischen 
Deutsch und Welsch verleb ten  Ju g en d ja lire  haben  sein W esen charak­
teristisch geprägt. Stets w ar er stolz auf seine H erkun ft, und er bem ühte 
sich, die lebendige Sprache seiner Heim at zu bewahren.

Nach seinen S tud ien jahren  in Bern, wo er  sich bei Prof. Eduard  
Fischer seine ausgezeichneten botanischen und vor allem mykologischen 
Grundlagen  holte und auch über  ein mykologischcs Them a promovierte, 
bezog er  die Universität Uppsala. Er lernte die nördlichsten Teile 
Europas kennen, bereiste die Vereinigten Staaten  und t ra t  eine Stelle 
als Botaniker in ßuitenzorg  (Java) an. Er kam  dabei nicht n u r  mit den 
mannigfaltigen, so total anders zu bew ältigenden  Problemen der  trop i­
schen Vegetation und der P lantagenwirtschuft in Berührung , sondern 
bemühte sich auch, die dort lebenden Menschen in ih rer  Frem dartigke it  
zu begreifen. Er konnte auch Reisen in en tfe rn te  Teije des Archipels 
durchführen. Häufig schweifte seine E rinnerung  in diese Zeit zurück 
und viel wußte er stets von seinem d re i jäh r ig en  A ufentha lt  in dieser 
fremden Welt zu erzählen.

Als w issenschaftlicher B eam ter an d er Eidgenössischen L andw irtschaft­
lichen V ersuchsanstalt in Z ürich-O erlikon k eh rte  e r in die Schweiz 
zurück. B ald danach hab ilitie rte  e r  sich an  der E idgenössischen Tech­
nischen Hochschule in Zürich fü r P flanzenpathologie und  w urde  dann 
1927 als N achfolger von C arl Schröter P rofessor fü r spezielle B otanik 
an d ieser Hochschule. D iesem  L eh rstuh l h a t e r  in fast 37 Ja h re n  seine 
ganze K raft geschenkt.

Schon 1923 w ar  sein erstes größeres Werk, „Monographie der  G attung  
Peronospora C o rd a“, erschienen, gefolgt von „Vergleichende Morphologie 
der P ilze“ (1926); mit diesen beiden Büchern w urde  der  ju n g e  G elehr te  
bald in der ganzen Fachwelt bekannt. 1929 gab er mit seinem Lehrer
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E. F ischer „Biologie der pflanzenbew ohnenden, parasitischen P ilze“ 
herau s und  nad i dem zw eiten W eltk rieg  die „Pflanzliche In fek tions­
le h re “ (1946 in  e rs te r und 1951 in zw eite r A uflage). Schon 1949 folgte 
„D ie Pilze, G rundzüge ih re r  Entw icklung und  M orphologie“, wovon er 
noch eine zw eite A uflage verfassen  und  bis zu le tz t im  E n tstehen  v e r ­
fo lgen konnte. „Die Rostpilze M itteleu ropas“ erschienen 1959.

D ieses v ie lseitige Buchwerk spiegelt G äum anns In teressengeb iet nicht 
vo lls tänd ig  w ider. In zahlreichen k le in eren  P ub lik a tio n en  berichtete er 
ü b e r seine experim en tellen  A rbeiten  ü b er Holzschutz, ü b er pflanzliche 
T ran sp ira tio n , über den S to ffhaushalt in der N atu r, und  spä ter im m er 
m ehr ü b e r stoffliche V orgänge in  der k ran k e n  Pflanze, sowie ü ber 
M ykorrh izaproblem e. E r fö rd e rte  an seinem  In stitu t System atik  der 
höheren  Pflanzen und’der P ilze und viele G ebiete der P flanzenpathologie 
und sein R at w urde auch häufig von der in d u strie llen  Forschung gesucht.

Seine Bücher, m it A usnahm e des Rostpilzbuches, w urden  auch ins 
Englische und in andere Sprachen übersetzt. E r pflegte enge fachliche 
und menschliche B eziehungen m it M ykologen und  P hy topatho logen  aus 
d e r  ganzen Welt, knüpfte  viele F reundschaften  ü b e r a lle  G renzen h in ­
weg und  h a t sich vor allem  V erfolgter und H eim atloser im m er w ieder 
selbstlos angenom m en.

D ie von G äum ann verfaß ten  P ublikationen , geschrieben in einem  ihm 
eigenen  Stil, zeigten den erfah ren en  L ehrer. Von seinen Schülern v e r­
lang te e r viel, vor allem  S elbständigkeit, vollen K rafte insatz  und wache 
S elb stk ritik . D afü r schenkte e r ihnen  V ertrau en  und nahm  w arm en 
A nteil an ih rem  w eiteren  Fortkom m en. S tets w ar e r auch bereit, im 
R ahm en des Institu tes ein frohes F est m itfe iern  zu helfen. Auf den 
von ihm  geführten  E xkursionen  v erm itte lte  e r  neben  der notw endigen 
B otan ik  sein reiches W issen ü ber Land und Leute, ü b er Geschichte und 
K ultur und am A bend w ußte er auch den trockensten  K om m ilitonen fü r 
das frohe Lied zu begeistern .

D iesem  Leben ' sind h a rte  Schicksalsschläge und hohe E hren  zuteil 
gew orden. U nb eirrb ar ist es dem  vorgezeichncten W eg gefolgt und hat 
uns durch seine K raft m itgerissen. Em il M üller, Zürich
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(Aus der Bundesanstalt für Pflanzenschutz)

Ein neues elektrisches 
Blattnässeregistriergerät (BNR-Gerät)

Von

W alter /  i s 1 a v s k y

1. Einleitung
Wie bereits in einer vorläufigen M itteilung (Z i s 1 u v s k y 1961) aus­

führlich dargelegt w urde, spielt die B l a t t  n ä s s e d a u e r  beim In fek ­
tionsvorgang zahlreicher Pilze eine besonders bedeutungsvolle Rolle. Der 
Pflanzenschutz ist darum  (in V erbindung m it Beobachtungen w eiterer 
infektionsbeeinflussender Faktoren) sehr an der Messung bzw. R egistrie­
rung der B lattnässedauer interessiert. Praktisches Ziel dieser Beobachtun­
gen sind letzten Endes die Vorhersage von Infektionen bzw. K rankheits- 
ausbrüthen auf Gr und der beobachteten meteorologischen Elem ente allein 
und in w eiterer Folge schließlich die E rgreifung gezielter B ekäm pfungs­
m aßnahm en. N ur bei wenigen K rankheiten sind die Infektionsbedingun­
gen bereits genügend geklärt und aus Tabellen bequem abzulesen. Für das 
Gros der pilzlichen K rankheitserreger gilt es vorerst noch die zur Infektion 
führenden Bedingungen quantita tiv  zu erfassen, ehe daraus praktischer 
Nutzen hinsichtlich einer Verbesserung der Bekäm pfung gezogen werden 
kann.

Zum Studium der Infektionen und der diese auslösenden bzw. beein­
flussenden Faktoren sind Registriergeräte erforderlich. Während die E n t­
wicklung beispielsweise von Tem peratur- und Luftfeuchtigkeitsmeß­
geräten, wie sie gleichfalls zum Studium der Infektionsbedingungen 
benötigt werden, schon seit längerer Zeit ziemlich abgeschlossen ist, herrscht 
hinsichtlich der B l a t t n ä s s e r e g i s t r i e r g e r ä t e  noch stetiges 
Bemühen um ein optimales Konstruktions- und Arbeitsprinzip, im ein­
zelnen soll hier auf eine Aufzählung der verschiedenen konstruierten 
Regenanzeige- und Nässeregistriergeräte verzichtet werden. Eine ent­
sprechende Zusammenstellung wurde bereits in einer früheren Arbeit 
(Z i s 1 a v s k y 1961) angegeben. An dieser Stelle sei ergänzend noch ein zu 
den Regenbildschreibern (Pluvioskope) gehöriges Gerät erwähnt, das von 
F i s c h e r  (1962) beschrieben und als I m p l u v i o m e t e r  bezeichnet 
wurde. Dieses Gerät dient nicht allein zur Ermittlung der Niederschlags-
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dauer, sondern verm ag auch Einblick in die N iederschlagsstruktur zu 
geben. D as A rbeitsprinzip ist ganz ähnlich dem holländischen Pluvioskop 
( P o s t  1955), bei dem der Niederschlag durch einen Spalt auf eine im p rä­
gnierte wasserempfindliche Papierscheibe fällt. Die Scheibe ist bei diesem 
G erät um 30° schräggestellt. D ie Im prägnierung der Papierscheibe w urde 
in einfacher Weise m it einem gewöhnlichen K opierstift vorgenommen. 
D urch Innenheizung des Gerätes können teilweise auch schneeartige 
N iederschlagsstrukturen dam it erfaß t und registriert werden.

F ü r  pflanzenschutzliche Zwecke genügt die Registrierung der R e g e n ­
d a u e r  allein nicht, da die B l a t t n ä s s e  auch noch während der nach­
folgenden A b t r o c k n u n g s d a u e r  wirksam ist. Den Phytopathologen 
interessiert daher in erster Linie die gesamte B l a t t n ä s s e d a u e r  
(Oberflächennässedauer). Der Registrierung der Blattnässedauer können 
verschiedene Meßprinzipien zugrunde liegen, so daß zwischen T auw aagen- 
geräten, Hanffadengeräten und elektrischen Geräten unterschieden wird.  
Mi t  den H a n f f a d e n g e r ä t e n  wird die Blattnässedauer durch die 
Befeuchtungsdauer von Hanffäden charakterisiert.  T a u w a a g e n -  
g e r ä t e  und e l e k t r i s c h e  N ä s s e r e g i s t r i e r g e r ä t e  ähneln 
gewisser Hinsicht einander, da beide den N ä s s e z u s t a n d  e i n e r  
O b e r f l ä c h e  bzw. eines räumlich ausgedehnten Körpers — allerdings 
au f  völlig verschiedene Weise — anzeigen und registrieren. Die Tauwaagen 
wägen den oberflächlich haftenden Niederschlag, die elektrischen Geräte 
zeigen die durch die Wasserbenetzung veränderte Leitfähigkeit an. Gegen­
über den Tauwaagengeräten besitzen die elektrischen Geräte den Vorteil, 
daß ihre Anzeige vom Wind unbeeinflußt bleibt. daß sie auch bei 
stürmischestem Wetter störungsfrei funktionieren.

2. Entwicklung des BNR-Gerätes
Die ersten Versuche zur Entwicklung eines elektrischen ßlatlnässe- 

registriergerätes wurden bereits 1959 unternommen. I960 bis 1961 wurde 
ein provisorisches Laborgerät in Betrieb genommen (Z i s 1 a v s k y 1961). 
das recht gute Ergebnisse zeitigte und dessen funktioneller Aufbau auch 
bei dem daraus weiter entwickelten Gerät in seinen Grundprinzipien bei­
behalten werden konnte.

Obwohl billig in Aufbau und Ausführungsweise kam die erste, zunächst 
nur als Laborgerät entwickelte Blattnässeregistriereinrichtung für den 
praktischen Routinebetrieb nicht in Betracht, da das Einlegen des licht­
empfindlichen Papierstreifens, seine nachträgliche Entwicklung und Zeit­
m ark ierung  dem Praktiker zu umständlich gewesen wäre und daher zu 
Fehlerquellen in der Bedienung geführt hätte. Es w ar daher unser nächstes 
Bestreben die verschiedenen separaten Baugruppen des Laborgerätes in 
einem serienreifen Gerät von gefälligem Äußeren zusammenzufassen.

Bereits zu Ende des Jahres 1961 lag dieses G erät in seiner G rund ­
konzeption (Prototype) vor und nach einigen weiteren A bänderungen
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konnte die erste Serie des BNR-Gerätes im Spätsom m er 1962 das Erzeuger­
werk verlassen (Z i s 1 a v s k y 1962). W ährend des V egetationsjahres 1963 
wurden diese G eräte vornehmlich fü r den Schorfw arndienst und versuchs­
weise auch im W einbau (Peronospora) eingesetzt. Auf G rund der 
gesamm elten E rfahrungen  konnten beim  Bau einer zweiten G eräteserie 
(Sommer 1963) einige weitere Verbesserungen berücksichtigt werden, die 
vornehmlich das Schreibsystem betrafen.

3. In n e re r  A ufbau und  F unk tion  des BIMR-Gerätes

Das BNR-Gerät in seiner jetzigen G estaltung besteht im wesentlichen 
aus zwei Teilen, dem im Freien befindlichen N ässefühler aus K unststoff 
(Abb. 1 und 7) und dem mit einer Registriertrom m el versehenen Anzeige­
gerät (Abb. 4). D er F ühler liegt in einem Schwachstromkreis, so daß eine 
Berührung gefahrlos möglich ist. Bei Trockenheit w irk t der F üh ler als 
Isolator. Bei W asserbenetzung des Fühlers w ird dagegen der Strom kreis 
geschlossen und es fließt über die F ü h lerd räh te  ein schwacher Strom (etwa 
20 bis 100 pA, je nach Nässe und E instellung des Gerätes). Dieser Schwach­
strom im M ikroam perebereich wird in einem zweistufigen T ransisto r­
verstärker verstärkt, um schließlich ein R e l a i s  zu betätigen, das m it der 
Schreibeinheit in V erbindung steht. Es w ar nicht möglich das Schaltbild 
des provisorischen Laborgerätes zu verwenden, teils infolge Schwierig­
keiten in der L ieferbarkeit des dort em pfohlenen Relais, teils weil ein 
robusteres Relais zweckmäßiger erschien. Das für die S e r i e n g e r ä t e

Abb. 1. Nässefühler aus PVC, ä l tere  Type
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schließlich gewählte Relais besitzt eine Ansprechempfindliclikeit von zirka 
24 mA bei einem In neu w iderstund von 120 Ohm ; es ist also wesentlich 
¡unempfindlicher als das ursprünglich (Z i s 1 a v s k y 19 6 1) verwendete 
Relais, dessen Ansprechempfindliehkeit bei einem Innenw iderstand von
5.000 O hm  zirka 0'6m A  betrag . Der zum Betrieb des niederohmigen Relais 
erforderliche höhere Strom konnte nur m it einem zweistufigen V erstärker 
erreicht werden. Das Schaltbild des im neuen BNR-Gerät eingebauten 
V erstärkers ist Abb. 2 zu entnehmen. Die Funktion  dieser Schaltung ist 
leicht erklärt.

Im  Basisstrom kreis des 1. T ransistors (OC 71) liegt der N ä s s e f ü h l e r ,  
der an  sich einen veränderlichen W iderstand darstellt. N ur bei W asser­
benetzung des Fühlers w ird dieser leitend und nur dann kann ein Basisstrom
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(=  Fühlerstrom , z. B. 60 jxA) fließen. N ur wenn der Basisstrom  fließt, w ird 
die ansonst hochohmige W iderstandsstrecke im Inneren des T ransistors 
zwischen Em itter und Kollektor so s ta rk  erniedrigt, daß dieser leitend 
w ird \ind ein nennensw erter Strom zwischen Em itter und K ollektor fließen 
kann (durch den im Kollektorkreis liegenden begrenzenden W iderstand 
von 3 k-Ohm  m axim al 2 mA). Anderseits fließt nun dieser Em itterstrom  
von 1 bis 2 mA des T ransistors O C71 durch die Basis des 2. T ransistors 
(OC 72) und bew irk t dort in analoger W eise eine erneute V erstärkung  des 
Stromes zwischen dessen E m itter und Kollektor, der nun schon m axim al 
45 mA beträgt, so daß das im K ollektorkreis liegende Relais m it einer 
Ansprechempfindlichkeit von zirka 24 mA bereits betätig t w erden kann.

Bei Trockenheit dagegen w irkt der F ühler als Isolator. Es kann  kein 
Basisstrom im 1. T ransistor (OC71) fließen. D ie Strecke Em itter-K ollektor 
im Inneren des Transistors bleibt daher hochohmig und es fließt n u r der 
geringe K ollektorreststrom  von etwa 75 pA. D am it nun dieser Reststrom, 
der ja im 2. T ransistor gleichfalls verstä rk t w ird  (wodurch im OC 72 ein 
wesentlich höherer Ruhestrom resultiert), ohne Einfluß au f das Relais 
bleibt, ist dem E ingang des OC 72 ein W iderstand von 1 k-O hm  parallel- 
geschallet, der m it dem Transistor O C71 einen Spannungsteiler bildet 
und zur Reduzierung des Ruhestromes dient. In analoger Weise ist dem 
Eingang des O C71 ein regelbarer W iderstand von 100 k-O hm  p ara lle l­
geschaltet der zur regelbaren E instellung der V erstärkung und somit zur 
V eränderung der Ansprechempfindlichkeit des Gerätes dient. Je niedriger 
dieser Parallel w iderstand eingestellt ist, um so unem pfindlicher arbeitet 
das Gerät. D ie A rbeitseinstellung dieses W iderstandes inklusive des 
ßegrenzungsw iderstandes von 5 k-O hm  beträg t zirka 15 bis 25 k-Ohm. 
Die Einstellung dieses V crstärkungsreglers erfolgt so, daß das Relais bei 
einem Fühlerw iderstand von rund 160 bis 180 k-Ohm  anspricht.

Ein w eiterer 250 k-Ohm  Em pfindlichkeitsregler w irk t als V orw iderstand 
zum N ässelühler, wodurch gleichfalls eine Em pfindlichkeitsregulierung bis 
zur völligen Unempfindlichkeit (d. bei Vorschaltung von 180k-Ohm) 
erreicht werden kann. Der V orw iderstand von 50 k-Ohm  ist fix; er dient 
zur Begrenzung des Fühlerstrom es, der 100pA nicht überschreiten sollte, 
um stärkere elektrolytische Zersetzungserscheinungen der F üh lerd räh te  
zu vermeiden. D arüber hinaus fungiert dieser W iderstand auch als 
Absicherung gegen Kurzschluß des N ässefühlers und begrenzt den 
Basisstrom.

Der Taster T dient als Funktionskontrolltaste. Beim D rücken dieser 
Taste werden die beiden Fühlerleitungsanschlüsse kurzgeschlossen. Bei 
einw andfreier F unk tion  muß das Relais auziehen und dadurch die mit 
einer Läm pchenanzeige verbundene Schreibeinheit in Betrieb gesetzt 
werden. D ie Diode OA 5 dient als Schutz gegen falsche Polung, w ie sie 
bei A kkum ulatorbetrieb  möglich wäre.
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Di e S t r o m v e r s o r g u n g  des V erstärkers erfolgt durch eine 
Spannungsquelle von 6 V o l t ,  entweder über ein im BNR-Gerät ein­
gebautes N e t z g e r ä t  (Anschluß an 220 V ~ )  oder verm ittels eines 
außen am  Gerät anzuschließenden 6 - V o l t - A k k u m u l a t o r s .

i .  D ie R eg istrie re inheit

Das Relais des Verstärkers betätig t die Anzeige bzw. Registriereinheit.. 
Bei den G eräten der 1. S e r i e  w ar zunächst eine elektrom agnetische 
Registriereinheit vorgesehen, die bei Benetzung des Fühlers einen A us­
schlag der Schreibfeder oder des Schreibstiftes um 3 mm nach unten 
bew irkte. Diese M agnetschreibeinheit benötigte nur w ährend der kurzen  
Umschaltmomente von naß zu trocken oder trocken zu naß Strom ; eine 
Sparm aßnahm e, die sich insbesondere bei A kkum ulatorbetrieb  günstig  
ausw irkte. Die Strom abschaltung, jeweils bei Ä nderung des Anzeige­
zustandes, w urde durch zwei zusätzliche U nterbrecherkontakte erreicht. 
Die Aufzeichnung der Registrierung auf dem Registrierpapier erfo lg te 
m ittels einer üblichen T intenregistrierfeder und bei einem Teil der nicht 
fü r A kkum ulatorbetrieb vorgesehenen G eräte m it einem 200-V olt-Funken-

Aufgelegt l ^ W

' ' i
t ..

Aüfpetegt Atyenea

Best t*r> ; »N B  34$  ^  jj* * * 6*;

Abb. 3. O b e n :  Registrierstreifen aus Papier des f r ü h e r  (1. Serie) 
verw endeten  elektrom echanischen Schreibsystem s. Bei Nässe lieg t d ie 
S chreiblinie um einige M illim eter tiefer. — M i t t e :  R eg istrie rp ap ie r 
des Funkenschreibsystem s fü r eine Betriebsspannung von 200 Volt. D ie 
Nässeperioden sind durch schwarze Striche kenntlich. — U n t e n :  F unken ­
reg istrierpap ier für eine Betriebsspannung von 20 bis 30 Volt. D ie N ässe­
perioden sind als dünklere Striche kenntlich. Dieses Registrierpapier ist 
auch für Batteriebetrieb geeignet. Die Registrierung erfolgt hier (bei den 

j ü n g s t e n  Geräten) spiralig in Schräglinien.
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Schreiber. D ie Aufzeichnung’ auf der Registriertrom m el erfolgte in 
4 Schreiblinien (ä 2 Tagen); jeweils nach 48 Stunden fällt die Schreib­
feder um 1 cm tiefer ab (Abb. 3 oben) und schreibt au f dieser tiefer 
gelegenen Linie weiter. Bei Regen senkte sich, wie schon erw ähnt, die 
Schreibfeder um 3 mm tiefer ab, um bei w iedererreichter Trockenheit 
wieder im Ausgangsniveau weiterzuschreiben. Ein R egistrierstreifen der 
Geräte der 1. Serie ist in Abb. 3 (oben) dem onstriert.

W ährend des Betriebes der G eräte der 1. Serie stellte sich heraus, daß 
die elektrom agnetische Schreibeinheit m it ihren  beiden zusätzlichen 
Abschaltekontakten un ter den rauhen Bedingungen der P rax is gelegent­
lich Anlaß zu Störungen dieser K ontakte bot (ein Teil der G eräte fand 

Lagerschuppen, Scheunen, ja  selbst in K uhställen A ufstellung, sei es 
weil es die Leitungsführung nicht anders gestattete, sei es, weil sich im 
bäuerlichen H aushalt kein anderer ungestörter A ufstellungsort auftreiben  
ließ). Es w urde daher bei der K onstruktion der 2. S e r i e  au f die m agne­
tische, selbstabschaltende Schreibeinheit verzichtet und ein d irek t schrei­
bende» F u n k e n  s c h r e i b  S y s t e m  vorgezogen.

An Stelle der Schreibfeder tr i t t  hiebei eine feine M etallspi.tze, als 
R eg istrie rpap ier d ien t ein speziell fü r  diesen Zweck entw ickeltes M etall­
papier. Bei Nässe schaltet das Relais den Schreibstrom ein und der 
Schreibstift b ren n t eine Linie in das m eta llis ie rte  R eg istrie rpap ie r. Bei 
dieser A rt der R eg istrie rung  sind die N ässeperioden als dunk le  Striche 
deutlich kenntlich, w äh rend  bei T rockenheit keine  R eg istrie rung  erfo lg t 
(Abb. 3 M itte und unten).

B isher w urden  zwei versch iedenartige m eta llis ie rte  R eg istrie rpap ie re  
erprobt, die beide ih re  Vor- und N achteile haben. Ein (100 bis) 200 Volt- 
R eg istrie rpap ie r („Safir“) m it m etallischem  U n terg rund  erg ib t ein 
schöneres und deutlicheres Registrierbild (Abb. 3 Mitte), kann  jedoch 
wegen der erforderlichen  hohen Spannung ausschließlich in  n e tzb e trie ­
benen G eräten  verw endet w erden. Ein fü r eine S chreibspannung von 
20 bis 30 Volt bestim m tes R eg istrie rp ap ie r („Bosch“) m it au fgedam pfter 
MetaIIseinclit (Abb. 3 unten) ist dagegen s o w o h l  f ü r  N e t z -  a l s  a u c h  
f ü r  B a t t e r i e b e t r i e b  geeignet, b ie te t aber ein w eniger schönes 
R egistrierb ild  und ist zudem  gegen V erschm utzung anfälliger. D ie 
jüngste  Serie der B N R -G eräte w urde m it diesem  20/30 V olt-M etallpapier 
ausgestattet, da Batteriebetriebsm öglichkeit nicht selten unerläßliche Be- 
1 riebsbedingung ist.

5. Äußerer Aufbau und Bedienung des BNR-Gerätes
Dem  äußeren  A ufbau (siehe Abb. 4) nach b esteh t das B N R -G erät der 

jüngsten  Entw icklung aus einem  quaderförm igen  B lechgehäuse m it den 
Ausmaßen 2 6 x l5 '5 x 8  cm, auf dem sich die Registriertrom m el sowie der 
bewegliche Schreibarm  u n te r  einer ab h eb b aren  staubdichten  P lex ig las­
kappe befinden (Gesam thöhe des G erätes z irka  19 cm, Gewicht z irk a
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Abb. 4. BN R -G erät

37  kg). Bei D rehung  der R egistriertrom m el (U hrw erk) bew egt sich 
durch mechanische K oppelung der (Funken-)Schreibstift langsam  nach 
abw ärts, wodurch die Aufzeichnungen längs einer um die Trommel 
reichenden S pira llin ie  erfolgen. E ine T rom m elum drehung d au e rt 2 Tage, 
wobei die au f dem M etallpapier n u r  b e i  B l a t t n ä s s e  sichtbare 
Schreib lin ie um  l cm sp iralig  nach un ten  w andert. Ein R eg istrie rs tre ifen  
reicht fü r  8 Tage (=  1 Woche +  1 Tag Reserve). D ieses Schreibsystem  
in F orm  um  die Trom m el lau fender S piralen  erw ies sich gegenüber dem  
frü h er gehandhabten Schreibsystem in 4 Stufen (Abb. 3 oben und M ittel 
in ausw ertungsm äßiger H insicht als w esentlich günstiger.

N etzgerät, Verstärker, Umschalteinheit, U hrw erk und Getriebe be­
finden sich im Innern des Gerätes (Abb. 5). Zum Anschluß der F ü h le r­
le itung  dienen 2 Buchsen an der Rückseite des A pparates.

A ußer durch Anschluß an 220V ~  kann  das G erät auch m it einer 
6-Volt-Stromquelle (Akkum ulator) betrieben werden. Bei etw a m axim al 
300 zu e rw artenden  N ässestunden im M onat und  einem  S trom verbrauch 
des V erstä rk e rs  von z irk a  50 mA ist eine K apazitä t des A kkum ula to rs 
von z irk a  15 A m perestunden erforderlich. F ü r die erforderliche Schreib­
spannung ist dabei allerdings eine eigene Spannungsquelle von 20 bis 
30 Volt notwendig, die aus 4 bis 6 hintereinandergeschalteten Taschen­
lam penbatterien  bestehen kann. D er Schreibstrom verbrauch ist überaus
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gering. Bei N etzbetrieb w ird die Schreibspannung von einem T rans­
fo rm ato r erzeugt. D as R eg istrie rp ap ie r b esteh t bei den neuesten  G e­
räten , w ie schon erw ähn t, aus einem  Spezial pap ier m it oberflächlich 
au fgedam pfter M etallschicht, die beim  Einschalten der Schreibspannung 
durch den Schreibstift u n te r  F unkenb ildung  w eggebrann t w ird.

Eine B esonderhe it des G erätes ist die a u t o m a t i s c h e  U m ­
s c h a l t u n g  von N etzbetrieb auf A kkum ulatorbetrieb  bei A usfall 
der N etzspannung. Bei gleichzeitigem  Netz- und A k k u m u la to rb e trieb  
ist das G erät infolge se iner autom atischen U m schaltung gegen S trom ­
ausfä lle  geschützt. K urzfristige S trom ausfälle  lassen sich b ere its  auch 
m it einer gewöhnlichen 4'5-Volt-Taschenlam penbatterie an  Stelle des 
A kkum ula to rs überbrücken.

D as G erät besitz t zwei K on tro lltasten  und  ein A nzeigeläm pchen. Eine 
Taste d ien t zu r K ontrolle der S trom versorgung, die zw eite T aste schließt 
den N ässefühler k u rz  und dient som it zu r F unk tionskon tro lle , da bei 
kurzgeschlossenem  N ässefüh ler stets d er Schreibstrom  eingeschaltet 
sein und  das Anzeigeläm pchen b ren n en  muß. D a dasselbe A nzeige­
läm pchen auch bei je d e r  B lattnässeperiode b ren n t (aus S parsam keits­
gründen nur bei Netzbetrieb), ist auch eine o p t i s c h e  A n z e i g e  des 
N ässezustandes gegeben.

Zur E m pfind lichkeitsregulierung  d ien t ein im Inneren  des G erätes 
befindlicher Regelwiderstand, sowie ein von außen zu betätigender, 
den F üh lerstrom  m ehr oder w eniger begrenzender, veränderlicher Vor-

Abb. 5. BN R -G erät, innen
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w iderstand . Es hat sich indessen gezeigt, daß eine N achregelung n u r  
in  se ltenen  F ällen  erforderlich sein w ird.

E rzeu g er des G erätes ist die F irm a Ing. A nton K roneis, Feinm echa­
nischer Gerätebau, Iglaseegasse 30—32, Wien 19, Österreich. Der P reis­
b e trä g t rund  öS 4.700'—.

6. D er F üh ler

D as Herz des Gerätes ist der Fühler. Von seiner M aterial- und O ber­
flächenbeschaffenheit hängt die A btrocknungsdauer und  som it auch die 
angezeigte Blattnässedauer ab. Wie schon berichtet ( Z i s l a v s k y  1961),

Abb. 6. F üh ler auf P fahl
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Abb. 7. N ässefiihler aus PYC (letzte Type)

w ar zunächst ein F ühler aus Prefiholz verwendet worden. In der Suche 
nach einem  beständ igeren  F ü h le rm a te ria l w u rd e  schließlich eine K unst­
stoffsorte gew ählt (P Y C, wie es auch fü r  Insta lla tionen , z. B. fü r  sä u re ­
feste Abflüsse und dergleichen verw endet w ird). D er A ufbau des F üh lers 
ist aus den A bbildungen 1 bzw. 7 zu ersehen. D er A bstand  der die 
F ühleroberfläche (beidseitig) sp iralig  ü b erspannenden  D rä h te  b e träg t 
z irka  3 mm; dies hat sich als optim al erw iesen.

Im Fre ien  wird der F üh le r  am besten auf einem Pfahl montiert  
(Abb. 6) und mit dem Anzeigegerät durch eine zweiadrige Leitung 
beliebiger Länge verbunden.

D a der größte Teil der G eräte  fü r den Schorfw arndienst bestim m t 
w ar, sollten die A btrocknungsverhältn isse des N ässefühlers möglichst 
jenen  von Apfel b lä tte rn  angeglichen sein. Mit dem in A bbildung 1 
pho tograph ierten , b ish er verw endeten  F ü h le r  e rh ie lten  w ir e t w a s  
z u  g e r i n g e  A btrocknungszeiten; auch w ar eine etw as höhere  T au ­
anzeigeem pfindlichkeit erwünscht. D ieser P V C -Fühler w urde dah e r in 
der Weise um konstru iert, daß die D räh te  nun über den ausgefrästen  
R and gew ickelt sind (Abb. 7). Infolge T ropfenbildung  am  F ü h le rra n d  
ist die A btrocknungsdauer dieses m odifizierten  F üh lers etw as länger. 
D ie v e rg rößerte  Oberfläche und  zusätzliche D rah tfix ie ru n g  in der 
F ü h lerm itte  d ien t der E rhöhung der Tauanzeigeem pfindlichkeit.

Um auch die fe ineren  Niederschlagsarten, wie Nieselregen oder Tau 
voll w irksam  erfassen zu können, ist es notwendig, daß der  F üh le r

13

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



f r e i  expon iert w ird  und  nicht etw a von B lä tte rn  abgeschirm t ist. 
A nderseits  bleiben B lätter im dichten P flanzenbestand  m eist v iel länger 
naß  als in freien Lagen. Um also die erhöhte Benetzungsbereitschaft 
e ines f r e i  e x p o n i e r t e n  F üh lers m it d e r län g eren  A btrocknungs­
d au e r eines im d i c h t e n  P f l a n z e n b e s t a n d  befindlichen F ü h lers  
zu verbinden, ist eine P a r a l l e l s c h a l t u n g  zweier Fühler zu 
em pfehlen . D ie G eräte w urden  daher m it zwei F ü h le rn  ausgerüste t.

Nicht a lle  Pflanzen verh a lten  sich hinsichtlich ih re r  A btrocknungs­
geschwindigkeit gleich. Diese w ird in hohem M aße von der Oberflächen­
beschaffenheit der B lätter beeinflußt. So trocknen beispielsw eise B irnen ­
b lä tte r  m it ihrer glatten, wachsigen Oberfläche, die eine ausgeprägte 
T rop fenb ildung  des N iederschlages fö rdert, langsam er ab als A pfel­
b lä tte r . W ill m an die B lattnässedauer solcher langsam trocknenden  
K ulturpflanzen  erfassen, so muß ein langsam trocknender, gleichfalls zu 
T rop fenb ildung  neigender F ü h ler m it w asserabstoßender O berfläche 
v erw en d e t w erden. H iezu eignen sich beispielsw eise F ü h le r  aus P o ly ­
ä th y len  (wie es fü r P lastikkübel, P lastikw annen und  dergleichen ver­
w endet w ird). Auch der bere its  erw ähn te  F ü h le r  aus P reßholz (Holz­
fase rp la tte )  erg ib t längere  A btrocknungszeiten, a llerd ings w eniger 
infolge besonderer w asserabstoßender Eigenschaften als infolge einer 
m ehr oder weniger starken W asserdurchtränkung. Ebenso kann  auch durch 
m eh r oder w eniger sta rkes U bergießen der dem  G erä t beigegebenen  
P V C -F üh ler m it in Benzin gelöster V aseline, bzw. durch E infeften  
derse lben , eine Zeit lang eine V erlängerung  der A btrocknungsdauer 
b ew irk t w erden. An dieser S telle sei erw ähn t, daß ein ganz n eu e r 
F ü h le r  seine B enetzungseigenschaften nach se iner M ontage und  
In b etrieb n ah m e im F re ien  zunächst noch etw as v e rä n d e rt (vor allem  
durch S taubeinw irkung).

L a n g s a m t r o c k n e n d e  F ühler  mit T ropfenbildung sind ziemlich 
unempfindlich in der Anzeige des R e g e n b e g i n n e s .  Es ist d a h e r  
bei V erw endung langsam trocknender F üh le r  ratsam, sie mit einem d er  
dem G erä t  beigegebenen, rascher trocknenden PVC -Fühler  auf dem die 
Tropfen  m ehr  oder weniger zerfließen, p a r a l l e l z u s c h a l t e n ,  um 
gute Benetzungsempfindlichkeit mit langsam er Abtrocknungsdauer zu 
verbinden.

D as BN R-G erät, bzw. dessen F ü h ler spricht auch auf feine und k le in - 
tropfige Niederschläge und auf Niederschlagsspuren an, die von den 
O m brog raphen  der m eteorologischen S tationen vielfach gar nicht 
re g is tr ie r t w erden; das G erä t ist daher auch zu r A nzeige k u rzd a u e rn d e r 
N ässeperioden  geeignet. Zur Illu stra tio n  seien abschließend in T abelle  1 
d ie  m it dem  BN R -G erät reg is trie rten  B lattnässeperioden  fü r W ien 
(Stadtgebiet) des Monats Mai 1963 angeführt.
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T a b e l l e  1
Blattnässeperioden (Wien, Stadt; Mai 1963), 

registriert mit dem BNR-Gerät
Beginn Ende

Tag Zeit bis Zeit 
(h) (h)

Tag D auer
(h)

3. 97 _ 10'2 3. 05
3. 120 .— 14'0 3. 2'0
3. 162 — 165 3. 03
3. 16'8 .— 122 4. 194
6. 55 .— 91 6. 3‘6
6. 142 — 18’2 6. 4‘0
9. 60 — 6'8 9. 0‘8

11. 21‘2 — 27 12. 5‘5
12. 71 — 12’5 12. 54
14. 17 ■— 8‘4 14. 67
15. 175 — 177 15. 0‘2
15. 180 — 4‘0 16. 100
17. 150 — 17'8 17. 2'8
17. 182 — 21'0 17. 2'8
18. 97 — 115 18. 1'8
19. 192 — 195 19. 0'3
20. 02 — 04 20. 0'2
20. 2'3 — 4'2 20. 19
20. 87 — 9'2 20. 0’5
20. 14'5 — 15'8 20. 13
20. 209 — 2P2 20. 0'3
21. 13'0 — 152 21. 27*
24. 3‘0 — 7’0 24. 4'0*
25. 4'0 ■— 7'2 25. 3'2*
25. 141 — 15 2 25. PI*
25. 21'3 .— 4'8 26. 7'5*
28. 23'0 — 13’2 29. 142
31. 177 — 195 31. P8

* Siehe A bbildung 3 oben.

7. Zusammenfassung
Die Registr ie rung der B lattnässedauer  (Blattnässeperioden, Ober- 

Häehennässedauer) ist für die Phytopathologie von großer Bedeutung, 
da sie Inform ationen über  eine wichtige Voraussetzung fü r  das Zustande­
kommen einer Infektion und einer epidemischen A usbreitung pilzlicher 
K rankhei tserreger  liefert.

In einer eisten A rbeit (Z i s 1 a v s k y 1961) w urde auf die verschiedenen 
B la ttn ässe reg is trie rv e rfah ren  hingew iesen und ein vom V erfasser en t­
wickeltes, zunächst n u r als L abo rgerät gedachtes, elektrisches B la ttnässe­
reg is trie rg e rä t beschrieben.

B ereits gegen Ende des Jah res 1961 konn te dieses L ab o rg erä t durch 
Zusam m enfassung der verschiedenen B auteile  zu e iner gefälligen  E inheit 
so um konstru iert w erden, daß es den A nforderungen  eines prak tischen
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E insatzes, vornehmlich fü r den Schorfw arndienst, gerecht w urde. D ie 
e rs te  Serie des neuen elektrischen B la ttn ässe reg is trie rg erä tes  (abgekürz t 
BNR-Gerät benannt) w urde im Sommer 1962 fertiggestellt und konnte 
im  V egetationsjah r 1963 bere its fü r den S chorfw arndienst eingesetzt 
w erden . D ie gew onnenen E rfah rungen  w urden  beim  Bau einer zw eiten  
S erie  (Sommer 1963) in Form  w eiterer V erbesserungen  berücksichtigt.

D as BN R -G erät besteh t aus einem  im F re ien  befindlichen N ässe­
fühler, der durch eine zweiadrige, beliebig lange Leitung m it dem  
A nzeigegerä t verbunden  ist. D ie Fühleroberfläche ist von D räh ten  v e r ­
schiedener P o laritä t überspannt. D er durch den  F ü h le r  bei W asse r­
bene tzung  (Regen oder Tau) fließende schwache S trom  w ird  durch e inen  
im  G erä t befindlichen zw eistufigen T ra n sis to rv e rs tä rk e r  soweit v e r ­
s tä rk t, daß das Relais der Schreibeinheit in  T ätig k eit gesetzt w erd en  
kann. W ährend die BNR-Geräte der ersten Serie noch m it einer elek tro­
mechanischen Schreibeinheit versehen waren, w urde späterhin einem  
d ire k t anzeigenden F u n k e n s c h r e i b s y s t e m  wegen seiner E in ­
fachheit und U nanfälligkeit gegen Störungen der Vorzug gegeben. 
E in  R eg istrie rpap ie r („Safir“) m it m etallischem  U n terg ru n d  fü r e in e  
B etriebsspannung  von 100 bis 200 Volt und ein R eg istrie rp ap ie r m it 
au fgedam pfte r Metallschicht („Bosch“) w urden  h iefiir erprobt.

O bw ohl das „Safir“-Papier ein schöneres Schriftbild lieferte, w urden  
d ie B N R -G eräte der jüngsten  Serie doch m it dem  20/30-V-Papier a u s ­
g erü ste t, da diese dadurch u n a b h ä n g i g  v o m  N e t z  m i t  e i n e m  
A k k u m u l a t o r  u n d  e i n i g e n  B a t t e r i e n  b e t r i e b e n  
w e r d e n  k ö n n e n .  Auch g l e i c h z e i t i g e r  B etrieb  des G erä te s  
m it 220 Volt W echselstrom  und einem  6-V olt-A kkum ulator nebst 4 b is  
6 T aschenlam penbatterien  zu 4'5 Volt (für die Schreibspannung) is t 
möglich. Das G erät schaltet bei S trom ausfall autom atisch auf B atterie­
b e tr ie b  um. D er R eg istrie rs tre ifen  des G erätes reicht fü r eine Woche.

Als E ühlerm ateria l  dient ein PVC-Plättehen, das etwa den Abtrock­
nungsverhä ltn issen  von Apfelblä ttern  angepaßt ist. Durch Kombination  
eines f r e i  e x p o n i e r t e n  und eines im d i c h t e n  P f l a n z e n ­
b e s t a n d  befindlichen F ühlers  in Parallelschaltung läßt sich e ine  
w eite re  Anpassung und A nnäherung  an die Benetzungs- und A btrock­
nungsverhä ltn isse  von Pflanzenbeständen erreichen.
Erzeuger des BNR-Gerätes ist die Firma I n g .  A n t o n  K r o n e i s. 
Feinmechanischer Gerätebau, Iglaseegasse 30—32, Wien 19. D er  P re is  
be t räg t  derzeit rund S 4.700'—.

Sum m ary

The reg istra tion  of the  du ration  of leaf w etness (periods of le a f  
w etness, du ration  of surface wetness) is of g rea t significance for p h y to - 
patho logy , sinee it provides in form ation regard ing  im portan t condition  
for th e  occurrence of an infection and of an epidem ic spread of fung i 
causing  p lan t diseases.
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In a f irs t p ap e r (Zislavsky 1961) in fo rm ation  was g iven reg ard in g  the 
various registration  m ethods of leaf wetness and  an electric recorder 
for that purpose, a t f irs t only in tended  as a la b o ra to ry  ap p ara tu s , was 
described by  the  au thor.

At the end of 1961 a lread y  the  d iffe ren t p a rts  of th is la b o ra to ry  
appara tu s w ere  com bined into a p leasan t unit in  a w ay  th a t it can now 
be used for p rac tica l purposes, especially  fo r the  scab w arn in g  service. 
The first series of this new electric “B lattnässereg istriergerät“ (=  BNR- 
apparatus =  leaf wetness recorder) was com pleted in sum m er 1962 and 
could be used already  in  the vegetation period of 1963 in  the  scab 
w arning service. Experiences m ade w ere taken into account and 
resu lted  in fu rth e r  im provem ents w hen a second series w as produced  
in sum m er 1963.

The BNR-apparatus consists of an outside fee ler  connected with  the 
indicator by  a two phase cable of any  length. The surface of 
the feeler is covered by  wires of d iffe rent polarity . The w eak  electric 
cu rren t  going th rough  the feeler when the la t te r  is w etted  (by ra in  or 
dew) is intensified by  a two-stage trans is to r  am plifier  bu il t  into the 
apparatus  to a degree tha t  the relay of the writing gadget can be pu t 
into action. Whereas the BNR-apparatus of the first series had  an 
electromechanical writing gadget, a direct spark-registration system was 
preferred later on because of its simplicity and im m unity  against 
disturbances. A recording paper  (“Safir“) on metal for an  operating 
voltage of 100 — 200 Volt and a recording paper  with a vapor covered 
metal surface (“Bosch“) were tried for this purpose.

Though the p roduct on “Safir“-paper looked better, the  BN R-appa- 
rates of the latest series are provided w ith 20/30-Y-paper, since they 
can thus be pu t in to  operation  in d ep en d en tly  of the  n e tw o rk  by  an 
accum ulator and  several batteries. A sim ultaneous opera tion  of the 
recorder by 220 Volt of alternating  curren t and by a 6-Volt-accum ulator 
together w ith 4 to 6 batteries of 4'5 V each (for the recording voltage) is 
also possible. The apparatu s switches au tom atically  over to operation by 
batteries if the circuit is in terrupted . The recording strip  of the appara tu s  
is sufficient for one week.

The feeler consists of a small PYC-plate which dries approx im ate ly  
at the same ra te  as apple leaves. By the combination of two feelers in 
parallel connexion, one of them in free exposition and the other being 
covered by  dense foliage, a further  conformity with the wetness and 
drying conditions of plants m ay be achieved.

Messrs. Ing. Anton Kroneis. Feinmechanischer G erätebau , Iglasee- 
gasse 30—32, Wien 19, are  m anufac tu re rs  of the BNR-apparatus . Its 
p resen t price is approx. AS 4.700’—.
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(Aus dem österreichischen Pflanzenschutzdienst)

Das Auftreten wichtiger Schadensursachen
••

an Kulturpflanzen in Österreich im Jahre 1963
Von

Gertrud G l a e s e r

Die folgende Übersicht über im Jah re  1963 verzeichnete Schadens- 
Ursachen w urde wie in den vergangenen Jahren nach M eldungen des 
Berichterstatterdienstes der B undesanstalt fü r Pflanzenschutz und der 
Landw irtschaftskanim ern, der Z entra lanstalt fü r Meteorologie und  Geo­
dynam ik, der 'Fachpresse und der Sachbearbeiter der B undesanstalt für 
Pflanzenschutz zusamm engestellt. Sie erstreckt sich auf die Zeit vom 
November 1962 bis O ktober 1963.

Es sollen in dem Bericht vor allem wieder die d irekten und indirekten 
Auswirkungen der W itterung auf das A uftreten von Schädlingen und die 
Verbreitung von K rankheiten an K ulturpflanzen näher besprochen werden. 
Ab nun werden auch Meldungen über Schädigungen an E rn tegut in dieser 
Zusam m enfassung Berücksichtigung finden. Das M aterial h iefür lieferten 
zahlreiche Besichtigungen von Lagerhäusern und M ühlen durch den Sach­
bearbeiter der B undesanstalt für Pflanzenschutz, H errn Dr. W. Faber. 
Das starke A uftreten  von Vorratsschädlingen des Jahres 1963 weist auf 
die N otw endigkeit hin, der Überwachung des G esundheitszustandes der 
Vorräte und deren F reihaltung  von Schädlingen durch die L agerhalter 
immer m ehr Beachtung zu schenken. 1

1. Der Witterungsverlauf des Berichtsjahres
In nachstehender Tabelle 1 sind für  einige landwirtschaftlich wichtige 

und klimatisch verschiedene Landesteile einige meteorologische Daten 
zusammengestellt, um den Witterungscharakter des abgelaufenen Jahres 
zu kennzeichnen.

1962 kam  es schon im M onat November zu frühem  W intereinbruch, die 
Tem peraturm ittelw erte in der 1. D ekade betrugen noch 6 bis 7 Grade, 
sanken aber dann in der 2. und 3. D ekade au f —2'5 G rad ab. D as absolute 
Tem peraturm inim um  erreichte Tam sweg m it —23 G rad C. Im W aldviertel, 
Lungau, Ennstal, M urtal und K lagenfurter Becken, wie in O sttiro l w urden 
M inima zwischen —12 bis —15 G rad C registriert. In der zweiten Monats-
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hälfte  fielen die Niederschläge bereits als Schnee — vor allem im Osten 
und Süden Österreichs sehr reichlich — w ährend  der W esten des Landes 
niederschlagsarm  war. Die strenge W interkälte setzte sich ohne Unter­
brechung im Dezember fort. Schon zu M onatsbeginn unterschritten in den 
A lpentälern  die Tem peraturm inim a gebietsweise —25° C. Das M onatsm ittel 
der T em peratur betrug in Wien —3‘2I) C, die N iederschlagswerte w aren 
hier sta rk  übernorm al, w ährend sie in den übrigen Landesteilen unter- 
norm al waren. In den westlichen und südlichen B undesländern lag während 
des ganzen Monates auch in den Tälern eine geschlossene Schneedecke, 
w ährend sie in den übrigen N iederungen und T älern  Österreichs m inde­
stens 17 Tage lang anhielt.

D ie extrem e Kälte dauerte auch im Jänner an, wobei verbreitet absolute 
Tem peraturm inim a bis —20° C, vereinzelt bis —30° C auftraten . Wie im 
November — kam  es vor allem im Südosten des Bundesgebietes zu über­
norm alen Niederschlägen, abgeschwächt auch im Raum  westlich und 
südlich von Wien, w ährend die westlichen und südwestlichen Landesteile 
sehr niederschlagsarm waren. Im ganzen Bundesgebiet w ar im Jänner 
eine geschlossene Schneedecke vorhanden. Auch der F eb ru ar w ar noch 
extrem  kalt. Die M onatsmittel der T em peratur lagen zwischen —3 bis 
—9‘9° C, also stark  unter dem Norm alwert. Die Tem peraturm inim a un ter­
schritten in der 1. Woche meist —20° C, in vielen O rten  auch —25° C. Der 
größte Teil des Bundesgebietes w ar im F ebruar wesentlich zu trocken, reich­
liche Niederschläge w aren nur auf den Südostraum  beschränkt. Die Schnee­
decke blieb den ganzen F ebruar in allen O rten  Österreichs erhalten, nur im 
östlichen Burgenland gab es zeitweise apere Stellen. Die Schneedecke bot 
ausreichenden Schutz gegen stärkere Frostschäden. — In der ersten M ärz­
dekade herrschte in ganz Österreich noch winterliches W etter, wobei 
exponierten  Beckenlagen absolute T em peraturm inim a bis zu —23*0 vor­
kam en. D er Tem peraturm ittelw crt lag im März 2 G rade unter dem D urch­
schnitt. D ie Niederschlagsmengen w aren vorwiegend übernorm al, nu r in 
den östlichen und südlichen Landesteilen unterdurchschnittlich. Tn den 
N iederungen außerhalb der Alpen schmolz die Schneedecke rasch ab. 
wogegen in höheren A lpentälern und auf den Bergen den ganzen Monat 
Schnee lag. — A nfang April w ar es noch kalt, dann stiegen die T em pera­
turen  allerdings sehr rasch an, wobei schon zu Beginn der 2. D ekade und 
auch gegen M onatsende die Tem peratur-M axim a verbreitet 20° C über­
schritten. Im  Durchschnitt w ar der April vorwiegend um etwa 1 bis 2 
G rade zu warm. Die Niederschlagssummen blieben meist unternorm al. 
Hohe W erte kam en nur in Teilen des Innviertels infolge kräftiger 
G ew itterregen zustande. — Der Mai w ar vorwiegend zu kühl. In der
1. D ekade w urden F rosttem peraturen  im M urtal, K lagenfurter Becken 
und in Osttirol gemessen. In der 3. D ekade kam es noch zu M inus­
tem peraturen  im W aldviertel, Ennstal, G razer Becken und im Inntal. Der 
Mai w ar sehr regnerisch. In den meisten Gebieten w urde der langjährige
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D urchschnitt der Niederschlagsmengen überschritten. Wegen der häufigen, 
jedoch lokal merklich unterschiedlichen G ew ittertätigkeit w aren die 
M onatssum m en der Niederschläge oft auf kleinem  Raum  recht verschieden. 
D ie Junitem peraturen  lagen vorwiegend etwas über dem Durchschnitt, 
n u r im äußersten Westen und gebietsweise in K ärnten  w ar es etwas zu 
kühl. Nach einem m arkanten  K älterückfall um die M onatsm itte folgte 
zunächst ein zögernder, im letzten M onatsdrittel aber ausgeprägter 
Tem peraturanstieg , wobei in tieferen Lagen W erte von 30° C überschritten 
w urden. F rosttem peraturen  tra ten  nur in höheren Lagen zu Beginn und 
M itte des Monats auf. Die Niederschlagsmengen w aren im Jun i vor allem 
im m ittleren  Burgenland und in den anschließenden steirischen Gebiets­
teilen merklich überdurchschnittlich hoch, in den nordöstlichen Landes­
teilen hingegen sehr gering, w ährend sie in den übrigen Gebieten um den 
N orm alw ert schwankten. Durch G ewitter bedingt, w ar die Niederschlags­
verteilung gebietsweise recht unterschiedlich. Am 10. und 14. tra ten  nördlich 
der D onau stellenweise starke G ewitter auf. Am 23. kam  es in der S teier­
m ark  vor allem im Raum  von Fürstenfeld  und am  25. im Atterseegebiet 
zu s ta rken  Unwettern. W ährend die Tagesm ittel der T em peratur in der 
ersten Ju lihälfte  meist nur wenig über dem norm alen W ert lagen, über­
stiegen sie in der zweiten M onatshälfte den Sollwert bis 7 Grade. 
D ie T em peraturm axim a lagen im Flachland durchwegs über 30" C Der 
N orden und Osten des Bundesgebietes blieb außerordentlich trocken, nur 
in den westlichen Bundesländern und im steirischen Alpengebiet fielen 
meist m ehr als 100mm Niederschlag. Jrn Juli gab es häufig G ewitter und 
U nw etter mit S turm  und Hagel. Der August waT w ärm einäßig normal 
und  vorwiegend niederschlagsreich. Die Tem pcraturm ittel waren im ersten 
M onatsdritte l übernorm al (mit verbreiteten absoluten Tem peraturm axim a 
über 30" C in den Niederungen), im zweiten M onatsdrittel normal und 
gegen Ende des Monats unternorm al. A uffallend hohe Niederschlagswerte 
wurden, im August in den östlichen Landesteilen (zum Teil m ehr als der 
2 /4 fache Norm alwert) erreicht. Der September w ar überdurchschnittlich 
w arm  und vorwiegend trocken. Die absoluten M axim um tem peraturen 
tra ten  nach der M onatsmitte m it W erten über 25° C auf. N ur in Gebieten 
des W ald- und Wein Viertels, sowie im D rau- und G ailtal kam  es zu  über­
norm alen Monatssummen der Niederschlagsmengen. D ie G ew ittertätigkeit 
ließ im allgem einen nach, nur in K ärnten traten  noch Unwetter auf. Der 
O ktober w ar w ärm em äßig norm al, aber überaus trocken. Um die M onats­
m itte tra ten  verbreitet absolute T em peraturm axim a über 20" C auf. Die 
letzten Tage des Monats brachten in exponierten Lagen T em peraturen bis 
gegen —5" C. ln  inneralpinen Beckenlagen sowie in Hochlagen nördlich 
der D onau kam en 12 bis 18 F rosttage zustande.
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2. Schadensursachen im Jahre 1963
A l l g e m e i n e s

Die frühzeitig  einsetzenden Schneefälle ab M itte November, die beson­
ders in Niederösterreich, Burgenland, in der O ststeierm ark, K ärnten  und 
O sttirol reichlich ausfielen, deckten zum großen Teil noch nicht geerntete 
K ulturen, ungepflügte Äcker und infolge der H erbsttrockenheit noch nicht 
oder nur schwach und lückenhaft aufgegangene W intersaaten zu. Im  Osten 
und Süden des Bundesgebietes verblieb ein beträchtlicher Teil der Zucker- 
iind F u tterrüben  und K artoffeln im Boden und von Mais und  Zwischen­
früchten auf den Feldern  stehen. An O bstbäum en verursachte der Schnee 
gebietsweise schwere Astbrüche. Auch im Dezember konnten wegen der 
anhaltenden K älte und Schneelage die Feldarbeiten nicht nachgeholt 
werden. Nach Angaben des agrarw irtschaftlichen Institu tes des Bundes­
m inisterium s fü r Land- und Forstw irtschaft m ußten etw a 35.000 bis
40.000 Tonnen Zuckerrüben auf den Feldern verbleiben und nur 60% der 
fü r den F rüh jah rsanbau  vorgesehenen Flächen w urden geackert, die 
norm alerweise bis zu 90% vor W intereinbruch vorbereitet sind. Infolge 
der lang andauernden Schneelage bis A nfang bzw. im Bergland bis Ende 
März kam es im O bstbau zu großen Schäden durch W ildverbiß und F raß ­
schäden durch W ühlm äuse an den O bstbaum w urzeln. Aber auch F eld­
mäuse, die besonders in Vorarlberg, Oberösterreich, S teierm ark und im 
Burgenland stellenweise sehr stark  au ftra ten , nagten un ter der Schnee­
decke die Rinden der O bstbäum e vor allem in Junganlagen an.

rin Weinbau gab es außer den Wildverbißschäden noch Schäden durch 
Frost. In ungünstigen Lagen kam es vielfach zu Totalschäden infolge vor­
zeitigen ßlattverlustes durch Frühfrost.  Weiters waren jene Weingärten 
bzw. Rebsorten, die im Vorjahr überdurchschnittlichen Ertrag  zeigten und 
daher weniger Reservestoffe speichern konnten, stark gefährdet.  Die lang 
andauernden und tiefem Temperaturen des Winters 1962/63 führten schließ­
lich zu teil weisem Erfrieren der Augen.

Die plötzliche Schneeschmelze in der zweiten M ärzhälfte, begleitet von 
Niederschlägen, führte, da der Boden in tieferen Schichten noch gefroren 
war, in Niederösterreich, im Burgenland und in der Süd- und O ststeier­
mark zu Überschwemmungen. Im Süden des Bundesgebietes kam  es zu 
Erdrutschen. Von den W intersaaten w ar der W interweizen relativ  gut 
durch den W inter gekommen. S tarke Ausvvinterungsschäden tra ten  allge­
mein bei W interroggen, W intergerste und Raps auf, so daß gebietsweise 
größere Flächen umgebrochen werden m ußten. Das A usw intern des 
Roggens w ar hauptsächlich (auch im pannonischen Raum!!) durch einen 
überdurchschnittlichen Schneeschimmelbefall infolge der andauernden 
Schneelage verursacht, die auch vor allem in der Steierm ark zu größeren 
Schäden durch Kleekrebs führte. Auswinterungsschäden an W intersalat 
wurden im H auptanbaugebiet am Neusiedlersee auf etwa 60 bis 70% 
geschätzt.
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An Obstgehölzen w aren je nach Lage und  Sorten stärkere oder 
schwächere Frostschäden an  Knospen und Holz eingetreten. Besonders 
litten  einige Pfirsichsorten vor allem in Kärnten, in der S teierm ark und im 
Burgenland. Aber auch an einigen Apfel- und B irnensorten tra ten  gebiets­
weise erhebliche Schäden auf. D ank der günstigen W itterung im A pril 
konnte die etwa zwei- bis dreiwöchige Yegetationsverzögerung wieder 
aufgeholt werden. Gut über den W inter gekommene W interweizenschläge 
entwickelten sich in der zweiten A prilhälfte rasch und  zeigten einen 
guten Bestand. Das Sommergetreide ging gut auf. D ie Obstgehölze b lühten  
schnell au f und holten den W achstum srückstand fast gänzlich auf.

Begünstigt durch das Schönwetter im A pril kam  es zu einem vorzeitigen 
F lug des M aikäfers, der besonders in Teilen von Niederösterreich und im 
Burgenland zu einer schweren Plage ausartete. Im  R aum  von Wien begann 
die Pfirsichblattlaus anfangs A pril und die Schwarze R übenblattlaus in 
der ersten M ouatsdekade zu schlüpfen. Das B lattlausauftre ten  blieb aber 
w ährend des ganzen Jahres im allgemeinen gering.

Im  Mai tra ten  nur geringfügige Spätfrostschäden auf, vornehmlich bei 
Raps im Y orblütenstadium . V erbreitet fielen bei Raps infolge starken 
Tem peraturrückganges die Blütenknospen ab. An der jungen Rübe stellten 
sich infolge ungünstiger W itterungsverhältnisse nach dem A uflaufen 
W achstum sstörungen ein und gebietsweise, vor allem  in Niederösterreieh 
(in der Umgebung von Traiskirchen), aber auch im B urgenland w urde 
ein stärkeres A uftreten der U m fallkrankheit festgestellt. Das vielfach in 
Niederösterreich beobachtete Gelbwerden des Getreides w urde ebenfalls 
m it dem feuchtkühlen M aiwetter in Zusam m enhang gebracht. Die W inter­
frostschäden im W einbau erwiesen sich jetzt vielfach geringer als man 
ursprünglich befürchtet hatte. Überraschenderweise zeigte sich die gegen 
tiefe T em peraturen als weniger empfindlich geltende Rebsorte llliein- 
riesling als verhältnism äßig sta rk  geschädigt. D er T raubenansatz w ar zum 
Teil sehr gut, so daß sich im allgemeinen eine gute Entwicklung 
abzeiclmeje, die eine hochwertige und reiche E rnte erw arten  ließ. An 
M arillen wurden häufiger als in anderen Jahren  A poplexie beobachtet. 
Das feuchtkühle M aiwetter stoppte das starke M aikäferauftreten und 
füh rte  in  Salzburg zu einer Schneckenplage. Zu Beginn und in der zweiten 
H älfte des Juni schädigten Hagelschläge und U nw etterkatastrophen 
besonders in Teilen von Niederösterreich, Oberösterreich, Burgenland und  
der S teierm ark Getreide, Wein-, Obst- und  T abakkulturen . Besonders 
sta rk  w aren die Schäden in der O ststeierm ark und im Burgenland. Infolge 
der häufigen Niederschläge p la tzten  die Kirschen vielfach auf. Zur Zeit 
der W einblüte w ar das W etter im allgem einen günstig, weshalb es nur 
zu unbedeutenden Yerrieselungsschäden kam. Das heiße und trockene 
Som m erwetter begünstigte allgem ein die Schädlinge, vor allem im O bst­
bau, w ährend die P ilzkrankheiten  nur in den südöstlichen und zum Teil 
in den westlichen Landesteilen nennenswert in Erscheinung traten. Beson­
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ders in der S teierm ark, wo w ährend des ganzen Jahres reichlich N ieder­
schläge fielen, w aren die Pflanzenkrankheiten  s ta rk  aufgetreten. Infolge 
extrem er Trockenheit in den G etreide-H auptanbaugebieten  (die an 
manchen Stellen nur ein Zehntel der durchschnittlichen Niederschlagswerte 
registrierten) kam  es besonders au f leichten und  durchlässigen Böden zu 
einer Notreife des Weizens und zum Teil des Roggens. Auch den Hack­
früchten w ar die große Hitze und Trockenheit abträglich und im Gem üse­
bau schädigte die Trockenheit vor allem den Karfiol im Gebiet um Wien. 
Im O bstbau tra t verbreitet K leinfrüchtigkeit und vorzeitiger F ruchtfall 
auf. Vielfach w urden Hitzeschäden an der Birne und gebietsweise auch an 
der Schwarzen Johannisbeere festgestellt.

E rst nach den reichlichen Niederschlägen im August und durch die starke 
T aubildung im H erbst kam  es auch in  den östlichen Gebieten noch zu 
einem späten A uftreten  von P ilzerkrankungen  im Gemüse- und  Zier­
pflanzenbau. An den W eintrauben tra t durch m ehr oder m inder starke 
R ißwunden in der Beerenhaut, die durch plötzliche W asseraufnahm e nach 
der langanhaltenden sommerlichen Trockenperiode entstanden waren, 
starker B otrytisbefall auf. D eshalb m ußte die Lese frühzeitig  einsetzen, 
bzw. eine Vorlese durchgeführt werden, um stärkere A usfälle durch 
T raubenfäulnis zu verhindern. Wo norm ale Leseterm ine eingehalten w er­
den konnten, w ar die Q ualitä t der Ernte 1963 zufriedenstellend. Der 
überwiegend sehr trockene O ktober führte  besonders in den östlichen 
Landesteilen zu W asserm angel, doch machten sich die Schwierigkeiten in 
der Feldbestellung nicht so großräum ig geltend als im V orjahr. Die 
A nkeim ung des W intergetreides erfolgte norm al und gut. Die starken 
Schwankungen in der W asserversorgung verursachten sowohl an Obst 
(Apfel) als auch an Gemüsefrächten (Paprika und Tomaten) Rißbildungen 
und Verkorkungen.

ln der folgenden Übersicht sind wirtschaftlich wichtige, übernorm al 
stark  aufgetretenc sowie fachlich bedeutende Schadensursachen angeführt. 
Die zur V erfügung stehenden Angaben über S tärke und A usdehnung des 
Vorkommens sind naturgem äß unvollständig und quan tita tiv  ungleich­
wertig, weshalb die K ennziffern die tatsächliche S ituation nur annähernd  
kennzeichnen. Die erste Ziffer b ringt die S tärke des A uftretens zum A us­
druck (1 =  gering, 2 =  mittel. 3 =  stark , 4 =  sehr stark), die zweite 
Ziffer die A usdehnung (1 =  lokal, 2 =  in größeren Gebieten. 5 =  zum in­
dest im größten Teil des Anbaugebietes). Fehlen bei einem L okalauf­
treten in größeren Gebieten O rtsangaben, so lagen einige bis viele, aber 
mehr oder m inder begrenzte Befallsstellen im ganzen A nbaugebiet vor. 
Die im Berichtsjahr in Österreich erstm alig beobachteten Schadens Ursachen 
sind durch *) hervorgehoben. A bkürzungen fü r die Namen der Bundes­
länder: W (Wien), N ö  (Niederösterreich), O ö  (Oberösterreich), B (Burgen­
land), St (Steiermark), K (Kärnten), S (Salzburg), T (Tirol), V (Vorarlberg).
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Verschiedene Kulturen:
Blattläuse (Aphididae): 2/3. Im allgemeinen w ar das Ja h r b la ttlausarm  

vor allem  der Spätsom mer und Herbst. Vereinzelt erreichten manche 
A rten eine lokal begrenzt relativ stärkere Entw icklung wie z. B. die 
G rüne Pfirsichblattlaus (Myzus persicae) im W einviertel und die 
Traubenkirschenlaus (Rh'opalosiphum padi) an  Mais in N ö  (Bez. 
H ollabrunn).

Engerlinge (Melolontha m elolontha und M. h ippostan i): 3/2, vor allem 
im nächstjährigen M aikäferfluggebiet von Linz-Wels.

E rdraupen  (Agrotis segetum u. a.) 3/2, in O ö  überdurchschnittliches Vor­
kommen, aber auch in K, V und W im G em üsebau stärkere Schädi­
gung.

Feldm äuse (Microtus a rva lis): 3/2, besonders im B, K, T und V. Im 
H erbst allgem ein starkes A uftreten.

M aikäfer (Melolontha m elolontha und M. h ippocastan i): 3/2, besonders 
starker F lug in N ö , B, K und V.

M aulw urfsgrille (G ryllotalpa vulgaris): 3/2, immer w ieder beachtliche 
Schäden in G ärtnereien in K, O ö , V und W.

Schnecken (Agrolimax agrestis u. a .) : 3/2, besonders den westlichen 
Bundesländern.

Spinnm ilben (Tetranychidae): 3/3 im Obst- und Gemüsebau. In der Trok- 
kenperiode O bstbaum spinnm ilbe (M etatetranycluis nlmi) besonders an 
Apfel und Zwetschke (4/2).

W ildschäden: Reh (Capreolus capreolus) und Feldhase (Lcpus europaeus) 
3—4/2 an Wein und O bst vor allem im B und O ö .

W ühlm aus (Arvicola te rres tris): 3/3, durch die geschlossene Schneedecke 
im W inter geschützt und Begünstigung der V erm ehrung infolge des 
schönen Sommerwetters.

F e l d b a u
Getreide

B raunrost (Pnecinia tr itic in a ): 2/2 in N ö  (Wieselburg. Fuchsenbigl).
G etreidclaufkäfer (Zabrus tenebrioides): 3/2 in N ö  (südliches Marchfeld. 

Bez. Hollabrunn und südl. W).
G erstenflugbrand (Ustilago nncla): 3/3.
Haferälchen (Heterodera avenae): 3/1 in der M ittelsteicrm ark beachtlich.
M aiszünsler (Pyrausta nubilalis): 3—4/3 vor allem in N ö  (Marchfeld), im 

B und in der Südoststeierm ark. Auch auf Sorgnm hirse vorkommend.
M ärssonina-BIattfleckenkrankheit der Gerste (Marssonina gram inicola): 

3/1, vereinzelt stärkeres A uftreten z. B. K und O ö .
Schneeschimmel (Fusarium  nivale): 3—4/3 an Roggen im ganzen Bundes­

gebiet infolge langer Schneelage (besonders aber in der St).
Schwarzrost (Puceinia gram inis): 3/2 in NÖ, K, St und OÖ.
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/w ergste inbrand  (Tilletia b revifaciens): 3—4/2, K, St und O ö  (Voralpen­
gebiet) .

Kartoffel
*) Älcbenkrätze der K artoffel (Ditylenehus destructor): 3/1, N ö  (Lang- 

enzersdorf).
K artoffelkäfer (Leptinotarsa decem lineata): 3/2 in K, B (Bez. Eisenstadt) 

und in der St (auch in Gebieten, wo der K äfer sonst nu r sporadisch 
vorkommt, wie z. B. in Knittelfeld).

Kartoffelschorf (Strahlenpilze der G attung  A ctinom yces): 3/2, O ö  (M ühl­
viertel). M eldungen aus K und T ohne Angabe, um welchen Schorf 
es sich handelt.

k rau t-  und K nollenfäule der K artoffel (Phytophthora infestans): 3/2, in 
K, S, St, V und O ö .

N aßfäule an K artoffeln (Bakterien): 3/2, in der St (besonders die Sorte 
Voran) und in V.

Khizoctonia-W urzeltöter (Corticium =  Rhizoctonia solani): 2/1, in N ö  
(Marchfeld) und der St in Form des W ipfelrollens.

Schwarzbeinigkeit der Kartoffel (Bacterium phy toph tho rum ): 3/2, in der 
St. B und S überdurchschnittlicher Befall.

Futter- und Zuckerrübe
Gercospora-B luttfleckenkrunkheit (Cercospora beticola): 2/2, nur in der 

O ststeierm ark und süeil. B stärkerer Befall, in den übrigen R üben­
anbaugebieten schwach.

Herz- und Trockenfäule der Rübe (Bormangel): 3/2 in O ö , B, St.
Bübenmotte (Phthorim aea ocellatella): 3/2, letzte G eneration im nördl. B 

stärker auftretend. Schaden aber wirtschaftlich unbedeutend.

Futterpflanzen und Sonderkulturen
Echter Mehltau an Rotklee (Erysiphe polygoni): 3/3.
G estreifter B lattrandkäfer (Sitona lineatus): 2—3/2, in N ö  besonders 

südl. von Wien und im March fehl an Luzerne und Rotklee.
Kleekrebs (Sclerotinia trifo lio rum ):. 3/2. infolge langer Schneelage allge­

mein häufig, besonders aber in der St.
kohlschotenmücke (D asyneura brassicae): 4/2 in W und N ö  ungewöhnlich 

starke Schäden an W interraps zugleich mit:
Kohlschotenrüßler (Ceutorrhynchus assimilis): 4/2 W und N ö .
M auszahnrüßler (Baris sp .): 3/1 an W interraps in N ö  in der Umgebung 

von G ötzendorf und T rautm annsdorf.
Mehlige K ohlblattlaus (Brevicorvne brassicae): 3/2, im östlichen N ö  an 

Raps.
Rapsglanzkäfer (Meligethes aeneus): 3/2, besonders auf Som m erraps in N ö .
Rübsenblattwespe (A thalia rosae): 3/2, au f Raps in K und O ö . In der St 

nahm  er auch au f Gründüngungsschlägen sta rk  überhand.
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Gemüsebau
A lternaria-B lattfleckenkrankheit der Tom ate (A lternaría solani): 3/3,

besonders sta rk  in Oö. Große Schäden durch Fruchtfäule.
*) Bacterium  punctulans (eine B akterienerkrankung auf P aprika-Früchten  

in Form  von kleinen Pünktchen): 3/1, starke E ntw ertung  des P aprikas 
durch diese K rankheit in der St.

B lütenendfäule an Tom aten und P aprika  (n ich tparasitär): 4/3, B, OÖ, NÖ.
Brennfleckenkrankheit an Melone (Colletotrichum lagenarium ): 3/2, irn B 

(Neusiedl/See).
Fettfleckenkrankheit der Bohne (Pseudomonas phaseolicola): 2/2 in K bei 

feldm äßigem  Anbau.
Grauschimmel (Botrytis cinerea): 2—3/2, zunehm ender Befall an Salat 

gebietsweise zu beobachten, vor allem in O ö  und  W.
G roßer Kohlweißling (Pieris brassicae): 3/2, St und O ö , zum Teil NÖ.
Herz- und K nollenbräune der Sellerie (Borm angel): 2/2, O ö  und W.
Kammschienenwurzelfliege (Phorbia p la tu ra): 3/2 überdurchschnittlicher 

Befall an Bohne in der O ststeierm ark.
Kohldrehherzm ücke (Contarinia n as tu rtii) : 3/2, O ö  (Eferdinger Gem üse­

anbaugebiet).
Kohlerdflöhe (Phyllotreta spp .): 3/2, NÖ und T bis zum E intreten der 

Niederschläge im August.
Kohlfliege (Phorbia brassicae): 3/2, St, O ö , S, NÖ.
K raut- und B raunfäule der Tom ate (Phytophthora infestaos): 3/3, relativ 

spätes aber starkes A uftreten im Septem ber-Oktober.
Rettichfliege (Phorbia floralis): 3/2, O ö .
Tom atenstengelfäule (Didymella lycopersici): 2/2, B (Neusiedl/See).
Rhizoctonia-W urzeltöterpilze (Rhizoctonia spp.): 3/2 Spargel.

K arotten und Bohnen in NÖ und B.
Y iriiskrankheiten an Gemüse: S tarke V erbreitung der S trichclkrankheit 

an  Tom aten bei H ybridsorten in der St und im B. Im B verbreitet 
viröser P ap rika  (vor allem Tabakm osaik).

Zwiebelfliege (Phorbia antiqua): 3/2 in der St überdurchschnittlicher 
Befall, m ittleres Vorkommen auch im W iener Gebiet und NÖ.

Obstbau
Amerikanischer Stachelbeerm ehltau (Sphaerotheca mors uvae): 3/2 in der 

St, O ü  und NÖ vielfach an B lättern und Trieben der Schwarzen 
J ohannisbeere.

Apfelblütenstecher (Anthonomus pom orum ): 3/2, St und B. Im südlichen B 
sehr unterschiedlicher, in manchen Lagen bis 90% iger Befall.

Apfelwickler (Carpocapsa pom onella): 4/3, allgem ein besonders bem erkens­
w ert starkes A uftreten der zweiten Brut.

B akterienbrand der W alnuß (Pseudomonas jug land is): 4/2 in V, die 
Früchte w aren schleimig und faul.
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B irnblattrandgallm ücke (D asyneura piri): 3/1, häufiges Vorkom men in 
der Um gebung von W.

B irnblattsauger (Psylla p irisuga): 3/2 in B, K, O ö , St und T.
Buchenspringrüßler (Orchestes fag i): 4/2 in W, N ö , O ö , in laubw aldnahen  

Gebieten au f O bstbäum en, besonders der Kirsche m assenhaftes A uf­
treten.

Erdbeerblütenstecher (Anthonomus ru b i) : 2/2, B, W, N ö .
Erdbeerm ilbe (Tarsonemus fragariae): 3/2, im B und K. In V teilweise sehr 

sta rk  auftretend.
G-artenlaubkäfer (Phylloperta horticola): 3/2 in der St, besonders nördlich 

Graz, starkes A uftreten  m it auffälligen  Fraßschäden an  jungen Äpfeln. 
Auch in O ö  überdurchschnittlicher Befall.

G espinstm otten (Hyponom euta spp.): 3/2 in T, O ö  und N ö .
Grauschimmel der Erdbeere (Botrytis c inerea): 3/2 in N ö , B, O ö , K und  T. 

Im B enorm er Befallsanstieg nach den häufigen Niederschlägen im Juni.
Johannisbeerknospengailm ilbe (Eriophyes rib is): 3/2 in O ö  und V.
Kirschfliege (Rhagoletis cerasi): 4/3 besonders in W, N ö  und O ö .
K räuselkrankheit des Pfirsichs (Taphrina deform ans): 5/2 in K und St.
Marssonina B lattfleckenkrankheit der W alnuß (Marssonina juglandis): 3/3, 

besonders in N ö , St und B.
M iniermotte (Lithocolletis b lancarde lla ): 3/2, in W, O ö , St an Äpfeln 

und Zwetschke.
M ittelmeerfruchtfliege (Ceratitis cap ita ta): 3/1, im Befallsgebiet von W und 

O ö  kein Vorkommen, ein neues A uftreten  in N ö  (Korneuburg).
Monilia (Monilinia laxa und M. fructigena): 3/3 starke Fruchtm onilia vor 

allem an Kirsche, sonst 3/2 an Kern- und Steinobst in K, O ö , St, T 
und V.

O bstbaum krebs (Nectria galligena): 3/2, St, O ö . T. T ra t infolge der 
W interfrostschäden allgemein stärker auf.

O bstbaum m inierm otte (Lyonetia clerkella): 3/2, St (Grazer Umgebung).
Pflaumensägewespe (Hoplocampa m inuta, H. flava): 3/2 in W, N ö , O ö . 

St, T und nördl. B. In W und N ö  auch an Marillen.
Pflaumenwickler (G rapholita funebrana): 3/3.
Rosenzikade (Typhlocyba rosae): 3/2 in B, N ö , St und W häufig an 

Apfel und Zwetschke.
Säulchenrost an  Schwarzer Johannisbeere (Gronartium  rib ico la): 3/2, im B, 

in K, St, V und zum Teil in N ö .
Schorf an Kernobst (Venturia inaequalis, V. p irina): 3/2, gebietsweise sehr 

unterschiedlich sta rker Befall, vor allem  in den westlichen und  süd­
lichen Bundesländern.

Schrotschußkrankheit des Steinobstes (Clasterosporium  carpoph ilum ): 4/2 
in T an Kirsche und Weichsel, in der St beachtlich an  Pfirsich. Tn den 
übrigen Bundesgebieten Befall wie im V orjahr.
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Septoria-B lattfleckenkrankheit der Johannisbeere (Septoria rib is): 3/2, in 
der St frühes A uftreten. In  O ö  besonders sta rker Befall der Sorte 
W ellington XXX.

Viröse Besentriebigkeit: 3/1 in der St und N ö  an einigen Apfelsorten, w ie 
Golden Delicious, K ronprinz Rudolf, Jam es Grieve und London 
Pepping.

Weinbau
B otrytis-T raubenfäule (Botrytis cinerea): 3/3 allgem ein überdurchschnitt­

licher Befall.
Falscher M ehltau des Weins (Plasm opara v itico la): 3/1 in N ö  (Absdorf) 

und B (Horitschon).
Rebstecher (Byctiscus betu lae): 3/2, verstärktes A uftre ten  in NÖ (Süd­

bahngebiet) und B, sowie auch St (Leibnitz).
Springwurm -W ickler (Sparganothis p illeriana): 3/2 im B und NÖ (Süd­

bahngebiet) wie im Vorjahr.
Traubenw ickler (einbindiger und bekreuzter) (Clysia am biguella und  

Polychrosis bo tran a): 4/3. Beide Generationen tra ten  sta rk  auf, ver­
stärktes A uftreten aber im August (Sauerwurm) in N ö  und B.

W einblattfilzm ilbe (Eriophyes v itis): 3/2, B und N ö .

Verunkrautung

Aus M itteilungen der Landes-Landw irtschaftskam m ern konnte folgende
Übersicht über A rt und Ausmaß der V erunkrautung gewonnen w erden.
in welcher nur jene U nkrautarten  angeführt werden, deren Vorkommen
sehr sta rk  war, bzw. solche, die eine Zunahm e der V erbreitung aufwiesen.
Die Unkräuter sind nach den Kulturen, in denen sie Vorkommen, geordnet.

Getreide:
F lughafer (Avena fatua): Starkes Vorkommen in N ö  und O ö .
Hohlzahn. Gewöhnlicher (Galeopsis Tetrahit): H aup tunk rau t in N ö

(W aldviertel, Bucklige Welt), in O ö  (Mühlviertel) und T
K letten labkrau t (Galium A parine): Besonders im östlichen N ö , S und T 

zunehm ende Verbreitung.
M eldenarten, insbesondere Gemeine Melde (Atriplex patulum  u. a .) : 

H aup tunk rau t im östlichen N ö .
W indhalm  (Apera spica ven ti): In N ö  in einzelnen Teilen des W ald ­

viertels und in OÖ sta rk  aufgetreten.

Mais:
U nkrauth irsen  haben besonders in m it Gesaprim  und Simazin behandelten 

K idturen überhand genommen: B luthirse (D igitaria sanguinalis) in s­
besondere in der St und in O ö  und G rün-Borstenhirse (Setaria 
viridis) und Gelb-Borstenhirse (Setaria glauca) vor allem  im B und T
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Meldeimrten, vor allem  Gemeine Melde (A triplex patu lum  u. a .) : Vor­
wiegendes U nkrau t im Mais in N ö . ferner häufig  das K lettenlab- 
k rau t und F lughafer.

Kartoffel:
M eldenarten: In N ö  und T.
F ranzosenkrau t (Galinsoga parviflora): In N ö  und S sta rk  verbreitet.

Zucker- und Futterrübe:
f lughafer (Avena fatna): In N ö  und B bei F rühverunkrau tung .
Verschiedene M eldenarten: In  N ö  und O ö  bei Spätverunkrau tung .
F ranzosenkraut (Galinsoga parv iflo ra): S tärkere V erbreitung in O ö  und T.

Grünland:
Großer A m pfer =  S tum pfblattam pfer (Rumex obtusifolius): V erstärkung 

des Vorkommens in O ö , St und S.
Scharfer H ahnenfuß (Ranunculus acer): A usbreitung des Vorkommens in 

N ö  (W aldviertel und W estbahnstrecke), O ö  und S.

Weinbau:
Ackerwindling (Convolvulus arvensis): Vor allem in N ö  und der St V er­

breitung des Vorkommens (infolge chemischer U nkrautbekäm pfung).

Vorratsschädlinge
Allgemein w ar im Berichtszeitraum ein starkes M ottenjahr in Lager­

häusern und Mühlen, in W und N ö  festzustcllen. D ie V erbreitung der
Vorratsschädlinge ist m it 3/1 zu bezeichnen.
*) Australischer D iebkäfer (Ptinus teetus). In einem H aushalt in der St und 

einem Lagerhaus in N ö .
Kleistermotte (Endrosis sarcitrella).
Nestermotte (Niditinea fuseipunctelia u. a.).
M ehlzünsler (Pyralis farinalis).
Reism ehlkäfer-Arten (Tribolium confusum  u. a.): Sehr starkes Vorkommen.
Samenmotte (Hofm annosphila pseudospretella).
S taubläuse (Trogbium pulsatorium  und andere Arten): In N ö  sehr starkes 

Auftreten.

Zusammenfassung

1. E in außerordentlich frühzeitiger W intereinbruch m it reichlichen Schnee 
fällen und strenger K älte verhinderte die E inbringung eines beachtlichen 
Teiles der Hackfruchternte. Gebietsweise verursachte der Frühschnee 
schwere Astbrüche an O bstbäum en. Eine m ehr oder weniger hohe Schnee­
decke schützte die K ulturen  vor stärkerer K älteeinw irkung. S tarke W in ter­
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frostschäden traten  bei W intergerste, W interraps und W intersalat, sowie 
gebietsweise in stärkerem  Ausmaß im Obst- und W einbau auf. D ie lang 
andauernde Schneelage hatte  im ganzen Bundesgebiet ein überdurch­
schnittliches Schneeschimmel Vorkommen zur Folge, das besonders in der 
S teierm ark bis zu totalen Auswinterungsschäden des Roggens führte. 
Spätfrostschäden w aren im Berichtsjahr unbedeutend, jedoch verursachten 
starke Tem peraturrückschläge im Mai W achstum sstörungen und ein starkes 
Umsichgreifen der U m fallkrankheit an der Rübe. Im  Laufe der V egetations­
entwicklung stellten sich geringere W interfrostschäden an Rebstöcken 
heraus, als m an ursprünglich befürchtet hatte. U nw etterkatastrophen m it 
Hagelschlägen richteten in manchen Landesteilen — vor allem in der 
S teierm ark — starke Schäden an. H itze und extrem e Trockenheit im Ju li 
führten  in den G etreidehauptanbaugebieten vielfach zu einer Notreife des 
Kornes und hatten  im O bstbau häufig K leinfrüchtigkeit und vorzeitigen 
F ruchtfall zur Folge. D ie P ilzkrankheiten  w aren im ersten Teil der 
Vegetationsperiode nur gebietsweise stärker aufgetreten und erfuhren  erst 
nach den reichlichen Niederschlägen im August eine allgem eine A us­
breitung. Das Schädlingsauftreten w ar im abgelaufenen Jah r in Österreich 
allgem ein stark, vor allem an Obst, W ein und Mais.

2. Im Berichtsjahr fielen vor allem  folgende Schädlinge und K rankheiten 
auf: Schneeschimmel (Fusarium  nivale), G erstenflugbrand (Ustilago nuda). 
M aiszünsler (Pyrausta nubilalis), Zw ergsteinbrand (Tilletia brevifaciensl. 
K raut- und Knollenfäule der K artoffel (Phytophthora infestans), Echter 
M ehltau an Klee (Erysiphe polygoni), Kohlschotenrüßler (Ceutorrhynclm s 
assimilis), Kohlschotenmücke (D asyneura brassicae), Rübsenblattw espe 
(A thalia rosae), A lternaria-B lattfleckenkrankheit der Tom ate (A lternaria 
solani), B lütenendfäule an Tom aten und Paprika (nicht parasitär), K raut- 
lind B raunfäule der Tom ate (Phytophthora infestans), V iruserkrankungen 
besonders an Tomaten und P aprika, Apfelwickler (Carpocapsa pomonella). 
Bakterienbrand der W alnuß (Pseudomonas jnglandis), Buchenspring­
rüßler (Orchestes fagi), Johannisbeerblattgallm ücke (Dasyneura tetensi), 
Kirschßiege (Rhagoletis cerasi), Fruchtm onilia (Monilinia laxa und 
M. fructigena), Pflaumenwickler (G rapholita funebrana), Spinnmilben 
(Tetranychidae), B otrytis-T raubenfäule (Botrytis cinerea), Traubenwickler, 
einbindiger und bekreuzter (Clysia am biguella und Polychrosis botrana), 
Reh und Feldhase (Capreolus eapreolus und Lepus europeuns), W ühlm aus 
(Arvicola terrestris).

3. Folgende U nkräuter machten sich sta rk  bem erkbar: F lughafer (Avena 
fatua), W indhalm  (Apera spica venti), H ohlzahn (Galeopsis Tetrahit), 
K lettenlabkraut (Galium Aparine), Gemeine Melde (Atriplex patu lum  
u. a.), U nkrauthirsen  (Bluthirse [D igitaria sanguinalis], G rün-Borstenhirse 
[Setaria viridis], Gelb-Borstenhirse [Setaria glauca]), F ranzosenkraut 
(Galinsoga parviflora), S tum pfblattam pfer (Rumex obtusifolius), Scharfer 
H ahnenfuß (Ranunculus acer), Ackerwindling (Convolvulus arvensis).
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4. ln Lagerhäusern und M ühlen w aren im Berichtsjahr die M otten als 
wichtigste V orratsschädlinge aufgefallen.

5. E rstm alig w urden in Österreich folgende K rankheiten  und Schädlinge 
beobachtet: Bacterium  punctulans an P ap rika  in der Steierm ark. Älchen­
krätze der K artoffel (Ditylenchus destructor) in Niederösterreich und der 
Australische D iebkäfer (Ptinus tectus) in einem H aushalt in der S teier­
m ark und einem Lagerhaus in Niederösterreich.

Summary

1. An ex trao rd inarily  early  sta rt of the w inter period, m arked by heavy 
snow-falls and severe cold, hindered the harvesting of a considerable p a rt 
of the root crops. In some regions, the early  snow caused considerable 
breaking of the branches of fruit-trees. A m ore or less thick cover of snow 
protected the cultures against stronger effects of cold. There were severe 
frost demages of w inter barley, w inter rape and w inter lettuce, as well 
as of fru it and vine regionally and to a higher degree. The long rem aining 
snow raised the occurence of Fusarium nioale above the average, thus- 
causing total heavings of rye above all in S tyria. There were no im portant 
demages caused by  late frost periods in the year reported of. Cold periods 
in May, however, resulted in d isturbance of growth and  in a serious 
spread of strangles of beets. In the course of the developm ent of vegetation 
the frost dam ages caused a t vine proved less severe than they had been 
apprehended. E x trao rd inarily  heavy thunderstorm s and hailstorm s 
brought about serious damages in some parts  of the country  — above all 
in Styria.

In July, heat and  extrem e dryness often caused prem atureness of 
cereals in the m ain cereal growing areas and smallness of fru it as well 
as prem ature fru it-fa ll in the fruitgrow ing districts. O nly  regionally  fungi 
diseases occurred more strongly in the first p a rt of the vegetation period 
and generally spread only after the heavy rainfalls in August. Insect 
pests were largely prevalent A ustria during the passed year, above 
all at fruit, vine and corn.

2. M ainly the following insect pests and diseases rem arkably  occurred 
during the year reported of:

Fusarium nioale, Usiilago nuda, Pyrausta nubilalis, Tilletia breoifaciens. 
Phytophthora infestans, Frysiphe polygoni, Ceutorrhynchus assimilis, 
Dasyneura brassicae, Athalia rosae, Alternaria solani, blossom end ro t of 
tomato and capsicum, Phytophthora infestans of tomato, virus diseases 
especially of tom ato and capsicum, Carpocapsa pomonella, Pseudomonas 
juglandis, Orchestes fagi, Dasyneura tetensi, Rhagoletis cerasi, Monilinia 
laxa and fructigena, Grapholita funebrana, Tetranychidae, Botrytis 
cinerea, Clysia ambiguella and Polydirosis botrana, Capreolus capreolus 
and Lepus europaeus, Aroicola terrestris.
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3. The following weeds could be largely observed: Avena fatua, Apera 
spica venti, Galeopsis Tetrahit, Galium Aparine, A triplex patulum  and  
others, Digitaria sanguinalis, Solaria viridis, Setaria glauca, Galinsoga 
parviflora, Rumex obtusifolius, Ranunculus acer, Convolvulus arvensis.

4. Moths were the most im portant foodstuff pests in stores and m ills 
during the year of report.

5. For the first time the following diseases and  pests were found in 
A ustria:

Bacterium punctulans on capsicum  in S tyria, Ditylenchus destructor in 
Lower A ustria and Ptinus tectus in a household in S tyria  and in a store­
house in Lower Austria.
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Referate
M artin (H.): Insecticide and Fungicide Handbook for Crop Protection. 

(Insektizid- und Fungizid-Handbuch für den Pflanzenschutz.) H erau s­
gegeben vom B ritischen Insek tizid- u n d  Fungizid-C ouncil, Blackwell 
Scientific P ub lica tions O xford , 1963, 306 S., P re is  32 s 6 d.

E rk lä r te r  Zweck d ieser N euerscheinung ist die In fo rm ation  der 
P roduzen ten  und  P flanzenschutzberater ü b er die richtige A nw endung 
chemischer P flanzenschutzm ittel zu r V erm eidung unerw ünsch ter N eben­
w irkungen  und  ü b e r die M öglichkeiten des E rsatzes fü r  Menschen 
gefährlicher durch m indergefährliche C hem ikalien . D a sich diese Ziel­
setzung im w esentlichen m it je n e r  des B ritischen Insek tizid - und 
Fungizid-C ouncils deckt, scheint d ieser fü r  die u n te r  F ü h ru n g  H u b ert 
M artins erfo lg te H erausgabe dieses H andbuches berufen .

In v ier K apiteln  w erden  in  knappen  D arste llungen  die biologischen, 
chemischen und  applikationstechnischen G rund lagen  des Pflanzenschutzes 
sowie die G rundsätze  fü r  eine sichere (gefahrlose) A nw endung chemi­
scher P flanzenschutzm ittel behandelt. D ie folgenden A bschnitte sind  der 
speziellen Besprechung der Schädlinge und  K rankheiten  der w ichtigsten 
K ulturen , einschließlich ih re r  B ekäm pfung gew idm et.

D as K apitel ü b e r  die biologischen G rundlagen , geg liedert in  einen 
Teil über tierische Schädlinge und  einen  ganz k u rzen  A bschnitt ü ber 
P flanzenkrankheiten , um faßt eine k u rze  Skizze der lnsektenbiologie, 
eine C h a ra k te ris tik  der phy tophagen  In sek ten ty p en  und d er N utz­
insekten , eine E in te ilung  der B ekäm pfungsm ethoden, in der die m echa­
nische B ekäm pfung nicht genannt ist, h ingegen die „gesetzliche B ekäm p­
fung“ neben den biologischen, kultu rtechnischen  und chemischen Pflan- 
zenschm zm ethoden au fgezäh lt w ird ; w eitere T eilabschnitte dieses 
K apitels b e tre ffen  die w irtschaftlichen A spekte d e r Schädlingsbekäm p­
fung, die Entw icklung von Resistenz gegenüber P flanzenschutzm itteln , 
die steigende B edeutung  verschiedener Schädlinge als Folge unerw ünsch­
te r  N ebenw irkungen  von P flanzenschutzm itteln , die A usw irkung  der 
chemischen B ekäm pfung auf den Boden.

D er zw eite Teil des K apitels ü b er die biologischen G ru n d lag en  des 
Pflanzenschutzes befaß t sich m it den P flan zen k ran k h eiten ; die sy ste ­
matische Zuordnung der E rreg er p ilz p a ra s itä re r  P flanzenk rankheiten  
w ird an  B eispielen gezeigt, als w eitere  S chadensfaktoren w erden  B akte- 
riosen und V irosen n u r genannt. K rankheitsbeeinflussende F ak to ren  und 
die Bekäm pfung der P flanzenk rankheiten  w erden  in  U nterabschnitten  
kurz behandelt.

Ein etwas b re ite re r  R aum  w ird  den chemischen G rund lagen  des 
Pflanzenschutzes gew ährt, doch ist die ganze D arste llung , dem  T ite l des 
Buches entsprechend, n u r auf die Schädlings- und  K ran k h e itsb ek äm p ­
fung beschränkt, w äh rend  die U nkrau tbekäm pfung  und  dam it auch die 
H erb iz ide ausgek lam m ert bleiben. A usgehend von den P rinz ip ien  der 
F o rm ulierung  w erden  die in G roßb ritann ien  verw endeten  W irkstoffe in 
alphabetischer R eihung besprochen. H inw eiszahlen  beziehen  sich auf 
einen tabellarischen  A nhang, aus dem  die genaue chemische Bezeich­
nung des Stoffes, seine Form el, die W asserlöslichkeit, d er D am pfdruck, 
die aku te  o rale  T ox iz itä t (LD 50 p e r  os Ratte) und an d ere  gebräuch­
liche N am en d er betre ffenden  V erbindung ersehen  w erden  können. Das 
folgende K apitel zeig t die Schw ierigkeiten, den P ra k tik e r  m it den 
G rundsätzen  d er A pplikationstechnik  v e r tra u t zu machen, u n te r  anderem  
w ird  versucht, m it einem  N om ogram m  zu r E rm ittlung  d e r  Flächen-
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le istung  von G eräten  u n te r  bestim m ten B edingungen und  m it H ilfe 
zw eier D osierungstabellen  dieses Ziel zu erreichen.

D as v ierte  K apitel behandelt M aßnahm en zu r „sicheren“ und w irk ­
sam en A nw endung chemischer Pflanzenschutzm ittel. G roßb ritann ien  is t 
e iner der w enigen S taaten, die keine obligatorische P rü fung  chemischer 
Pflanzenschutzm ittel kennen, doch ex is tie rt ein auf fre iw illiger V ere in ­
barung  zwischen R egierungsstellen  und Industrie  beruhendes P rü fungs- 
und  A nerkennungssystem , das einer obligatorischen P rü fung  ähnlich ist. 
F ü r die G ebarung  m it giftigen Stoffen h ingegen bestehen  gesetzliche 
R egelungen, die v ier G iftk lassen vorsehen. F ü r die Stoffe versch iedener 
G iftk lassen  sind unterschiedliche Schutzvorkehrungen, insbesondere die 
Schutzkleidung betreffend, vorgeschrieben.

In den K apiteln  fünf bis zwölf sind die K ran k h e iten  und  Schädlinge 
in G etre ide, Rübe, K artoffeln , im G ras- und  F u tte rb au , O bst- und 
H opfenbau, von G ew ächshauspflanzen, in G em üseku ltu ren  und  im Z ie r­
pflanzenbau zusam m engestellt. In diesen K apiteln  w erden  die Schadens­
fak to ren  nicht näh e r beschrieben, es hande lt sich v ie lm ehr um eine 
Übersicht ü ber die w ichtigsten Schädlinge und  K ran k h eiten  m it D iffe ­
renzierungen  zwischen allgem ein  wichtigen Schadensfaktoren, solchen 
von n u r loka ler B edeutung und  jen en  m it ü b e rh a u p t geringer Schadens­
bedeutung. D ie em pfohlenen B ekäm pfungsm aßnahm en scheinen jew eils  
angeführt.

D en Abschluß b ildet der schon erw ähn te  A nhang ü b er insek tiz ide u n d  
fungizide C hem ikalien, ein  Index  der w issenschaftlichen N am en und  
ein Sachregister.

D ie H erausgabe dieses Buches und  sein eingangs erw äh n te r B estim ­
mungszweck zeigen w ieder, welche B edeutung die V erw endung chem i­
scher Pflanzenschutzm ittel im R ahm en d er A grotechnologie eingenom ­
m en hat un,d wie groß das B edürfnis nach Inform ation  ü b er dieses 
Spezialgebiet bei L andw irten  und  B era te rn  ist; das Buch w ird  sicherlich 
seinem  Zweck im britischen Raum  entsprechen. F. B eran

W asserburger (H.-J.): Insek tiz ide  im K am pf gegen H unger, K ra n k h e it
und Tod in  der W elt. Schriftenreihe zur Biologie, H eft 6, O tto-Sallc- 
Verlag, F rankfu rt/M ain  — H am burg, 1963, 64 Seiten.

Im Rahm en dieser Schriftenreihe w idm et H ans-J. W a ’s s e r b u r g e r  
den chemischen Stoffen, die heu te  in bedeu tenden  M engen a l ljä h rlid i 
zu r Bekäm pfung fü r Menschen, T iere und Pflanzen schädlicher In sek ten  
angew andt w erden, diese ku rze  M onographie, deren  B estim m ung offen­
sichtlich in  e iner „E h ren re ttung“ fü r die Insek tizide gelegen ist. E in ­
le itend  w ird die Großm acht des Insektenreiches vorgeführt, der e tw a 
d rei V iertel der rund  eine M illion b isher b ekann ten  T ie ra rte n  zuge­
hören. Viele d ieser A rten  sind F einde des Menschen, dessen N ahrung . 
W ohn- und Lebensraum , ab e r auch dessen G esundheit sie gefährden.

Im zw eiten K apitel schildert der A utor die Geschichte der Insek tiz ide  
und die Schw ierigkeiten, ein „ideales“ Insek tiz id  zu schaffen. D ie 
G esichtspunkte, die fü r die Entw icklung von Insek tiziden  m aßgebend 
sind, die Rückschläge, die durch R esistenzausb ildung  e in tre ten  und d ie  
F ragen  der G efährdung  d e r  menschlichen G esundheit durch Insek tizide 
w erden  besprochen. D iese G efahren  w erden durchaus sachlich richtig 
u n te r  Zurückw eisung alarm istischer Ü bertre ibungen  erö rte r t. In einem  
eigenen K apitel w ird  die „K riegsbilanz“ gezogen, d. h. es w erden  d ie  
L eistungen gew ürdigt, die m it den Insek tiziden  auf dem hygienischen 
und landw irtschaftlichen S ektor erbrach t w orden sind. D er A utor v e r ­
schweigt durchaus nicht die K ehrseiten  der ü b ertrieb en en  und ü b er-
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flüssigen Insek tizidanw endung, die z. B. in der A uslösung von R esistenz­
erscheinungen bei schädlichen In sek ten  gegenüber den B ekäm pfungs­
m itteln und in  der B eeinträchtigung nü tz licher O rganism en zu erblicken 
sind. Schließlich w erden  auch die M öglichkeiten der biologischen Schäd­
lingsbekäm pfung in  realistischer W eise gew ürd ig t und auch die 
B estrebungen  zugunsten  eines in te g rie rte n  Pflanzenschutzes erw ähn t.

Im A nhang w erden  16 Beispiele fü r die D urchführung  pflanzenschutz- 
licher Schulversuche gebracht, denen laboratorium stechnische A nw eisun­
gen über die R einigung von G lasgefäßen und  In strum en ten  zu r S äube­
rung von biologisch ak tiven  In sek tiz id spu ren  und  ü b er Insek tenzuchten  
vorangestellt sind. D ie Schulversuche be tre ffen  u n te r  anderem  In sek ­
tizidteste, einfache biologische R ückstandsteste, In sek ten b estan d sau f­
nahm en in K ultu ren . E inige viel verw endete  Insek tizide sind  in  e iner 
Tabelle zusam m cngestellt, die auch A ngaben ü b er die ak u te  o rale  
Toxizität, W artezeiten  und m ark an te  E igenschaften en thält. E in V er­
zeichnis der pflanzenschutzlichen A uskunfts- und B era tungsste llen  in 
der Bundesrepublik Deutschland, eine E rk lärung  der im T ext gebrauchten 
Fachausdrücke und  ein k u rze r  L ite ra tu rh in w eis  b ilden  den Abschluß 
dieser Schrift, die einen Versuch d arste llt, die w irtschaftliche B edeutung 
und U nerläßlichkeit der Insek tizidanw endung  k la rzuste llen . F. B eran

Tieleckc (H.): Pflanzenschutzm ittel. W issenschaftliche Taschenbücher, 
Band 11. A kadem ie-V erlag, B erlin, 1963, P re is  DM 8'—, 173 Seiten.

Chemische P flanzenschutzm ittel ste llen  heu te  ebenso unen tbehrliche 
H ilfsm ittel fü r den P flanzenproduzenten  dar, w ie die M ineraldünger. D a 
die Za Id der fü r Pflanzenschutzzweckc herangezogenen  S toffgruppen 
im m er größer w ird  und vor allem  die E ntw icklung auf diesem  G ebiete 
sehr rasan t verläu ft, besteh t ein dringendes B edürfnis nach ak tu e llen  
zusam m enfassenden D arste llungen  der gegenständlichen M aterie ; dies 
schon deshalb, w eil die K enntnis der E igenschaften d er verw ende ten  
Pflanzenschutzstoffe V oraussetzung fü r  deren  gefahrlose und  „sichere“ 
A nw endung ist.

In vorliegender Schrift ist in  sachkundiger und leicht verständ licher 
Form  das fü r den A nw ender chemischer P flanzenschutzm ittel und fü r 
den P flanzenschutzberater W issensw erte dargeste llt. Im e rs ten  K apitel 
w erden kurz  die G rundsätze der F orm ulierungstechnologie und  die für 
Pflanzenschutzm iltel in F rage kom m enden Z ubereitungsform en e rlä u te rt. 
Die K apitel II bis IX sind den F ungiziden, Insek tiziden , A kariz iden , 
Nem atiziden, Rodentiziden, M olluskiziden, den M itteln  gegen Schad­
vögel und W ildschaden und den H erb iz iden  gew idm et. F ü r die wich­
tigsten in G ebrauch stehenden  Stoffe w erden  u n te r  anderem  die 
chemische Bezeichnung und S truk tu rfo rm el, ih re  biologischen E igen­
schaften, zum indest die aku te  orale  T oxizität, die B ienengefährlichkeit, 
die Toleranzen und K arenzzeiten angegeben. N aturgem äß w erden  vor 
allem  die in der D eutschen D em okratischen R epub lik  e ingeführten  Stoffe 
berücksichtigt, doch finden sich kaum  störende Lücken innerhalb  der 
genannten  P roduk te . Auch die neueren  E ntw icklungen auf dem  H erb iz id ­
sek to r w erden zum indest nam entlich aufgezählt. Ein alle  genannten  
Stoffe um fassendes Sachregister erleichtert die Auffindung benötigter 
D aten und läß t das w ohl auf die B eschränkung des U m fanges d ieser 
N euerscheinung zurückzuführende F eh len  von Ü bersich tstabellen  ü ber 
die einzelnen S toffgruppen  und ih re  E igenschaften verschm erzen.

D iese im handlichen T aschenform at erschienene Schrift ist jedem  
P ra k tik e r  zu em pfehlen, der m ehr ü b er die von ihm  verw endeten  
Pflanzenschutzm ittel w issen möchte, als e r  in den P rospek ten  der 
E rzeugerfirm en finden kann. F. B eran
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Internationale Regeln für die Zoologische Nomenklatur beschlossen 
vom XV. Int. Kongr. Zool. D eutscher T ext au sg earb e ite t von O. K r a u s ,  
geb illig t von den deutschsprachigen M itgliedern der In tern a t. Kommiss. 
Zool. Nomenkl., 90 S., herausgegeben  durch die Senckenbergische N a tu r­
forschende Gesellschaft. F rankfu rt/M ain , 1962.

W er die bew egte Geschichte der Zoologischen N om enk latu r w äh ren d  
der le tzten  Jah rzehn te  verfo lg t und  die V erte id iger (z. B. R i c h t e r ,  
1948, Senckenb. Natf. Ges.) und Gegner (z. B. H e i k e r t i n g e r, 1953, 
Verb. Zool. Bot. Ges. W ien, 93, 5—45) der N om enk la tu rrege ln  in ih re r  
b isherigen  F orm  stud ierte , s te llt nach V eröffentlichung der „neuen 
R egeln“ m it G enugtuung eine gewisse B efriedung  fest, w enn es auch 
von vornehere in  unw ahrscheinlich w ar, daß sie völlig  w iderspruchslos 
hiugenom m en w orden w ären  (z. B. B e r n a i r d i ,  1960 (1962), V erh .
11. Int. Kongr. Ent., 3, 318—322). D ie vorliegenden  Regeln, 1958 beschlos­
sen, w urden  1961 durch den In te rn a tio n a l T ru s t fo r Zoological N om en- 
c la tu re  in London in französischer und  englischer Sprache veröffentlicht. 
Sie en tha lten  w esentliche V eränderungen  gegenüber den alten , m ehrfach 
in  englischer Sprache ergänzten  dreisprachigen R egeln aus dem J a h r  
1905 in bezug auf G eltungsbereich, sekundäre  H om onym ie, Typen und  
P rio ritä tsp rin z ip  ( B a c h m a i e r ,  1961, E ntom ophaga, 6, 163—166;
A 1 b e r  t i, 1962, ebda., 7, 33—35). D adurch, daß ausgegrabene N am en  
neuerd ings n u r durch ausdrücklichen W unsch d er Kommission, der sie  
stets zu m elden sind, G ü ltigke it erha lten , w ird  auch dem  K o n tin u itä ts­
prinzip  Folge geleistet. D ie deutsche A usgabe der „neuen R egeln“ h ab en  
w ir der In itia tive  der Senckenbergischen N aturforschenden  G esellschaft 
zu danken, die h ie rfü r auch m aterie lle  O pfer auf sich nahm . V ielleicht 
träg t dieses Beispiel durch seinen G lauben  an  eine gute Sache m it d azu  
bei, den „R egeln“ auch bei ih ren  eingefleischten G egnern  Achtung u n d  
der Zoologischen N om enklatu r F rieden  zu verschaffen, um  ih r d am it 
die Fortsetzung  der „T ragikom ödie“ v e rgangener Jah rzeh n te  zu  
ersparen . D er deutsche T ex t w urde am Int. Zool. K ongr. W ash. 1963 
offiziell an e rk an n t (fernm ündl. M itteilung von H errn  U niv.-Prof. D r. W. 
K ü h n e l t ) .  D ie vorliegende V eröffentlichung h a t sich in ih re r  F o rm  
eng an die englisch-französische O rig inalausgabe gehalten  und en th ä lt, 
gleich dieser, außer den Regeln und den h ierzu  ergangenen  E m pfeh lun­
gen im A nhang neben allgem einen E m pfehlungen A bschnitte über d ie  
Ehrenpflicht, die T ran sk rip tio n  und L atin isic rung  griechischer W örter, 
die L atin isie rung  von geographischen N am en und  E igennam en u n d  
Em pfehlungen zur B ildung der Namen. Sie schließt m it e iner E rk lä ru n g  
der Fachausdrücke und einem  alphabetischen Index  und w ird  dam it fü r  
die Zoologen a lle r  A rbeitsgeb ie te  zu einem  unen tbehrlichen  F ü h re r  au f  
dem wichtigen, doch le id er allzu  oft vernachlässig ten  G ebiet d e r  
Zoologischen N om enklatur. O. Böhm

O lberg  (G.): Fraßspuren und andere Tierzeichen. A .-Ziem sen-V erlag, 
W ittenberg -L u therstad t, 1959, 112 S., 75 Abb.

Es bedarf nicht n u r um fassender theoretischer K enntnisse, sondern  
auch e iner lan g jäh rig en  feldzoologischen E rfahrung , um sich an d ie  
D eutung  der so m annigfachen Spuren tierischer Tätigkeit m it E rfo lg  
heranw agen  zu können. D ie D arste llung  dieses großen Sachgebietes, 
das fü r Forstleu te , L andw irte , Jäger, Biologen und  bloße N atu rfreu n d e  
gleicherm aßen in te ressan t ist, muß in einer V eröffentlichung von so 
geringem  Um fang zw angsläufig fragm entarisch  sein. T rotzdem  d ü rfte  
sogar der Fachzoologe v iel Neues erfah ren , denn  üblicherw eise sind  
die T iere selbst G egenstand seiner m ehr oder m inder einseitigen
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B etrachtung; ein  W issen, das ihm  schon au f G rund  w en iger Ind izien  
einen zu treffenden  Schluß auf die T ä tig k e it e in e r bestim m ten  T ie ra rt  
ermöglicht, h a t er ja  hödistens hinsichtlich einer kleinen system atischen 
G ruppe. B esonders erfreu lich  ist die A rt, in  d er w ir m it d e r M aterie 
v e r tra u t gem acht w erden: keine  trockene K onfron tie rung  m it Tatsachen, 
sondern  eine seh r lebendige Schilderung des W eges, der uns zu r 
Lösung der Rätsel führt. Man bekom m t Lust, sich selbst als „K rim inalist“ 
zu betätigen, und das ist wohl das höchste Lob, das m an einer derartigen 
E in führung  zollen kann. S pezia llite ra tu r, e tw a die b ek an n ten  V eröffen t­
lichungen Herings über B lattm inen, w ird  dadurch selbstverständlich 
nicht überflüssig. W ie m an zu gu ten  B ildbelegen  kom m t, m it w elchen 
das vorliegende W erk  reichlich au sg esta tte t ist, e r fä h r t m an in  einem  
A nhang ü ber Fotokniffe. In e iner tabellarischen  T atspu renübersich t 
(Vögel und Säuger) begnügt sich d e r V erfasser zum Teil m it b loßen 
H inw eisen auf zwei w eitere  Bücher, die ebenfalls aus se iner F ed er 
stam m en (über T ie rfäh rte n  und  ü b e r B auw erke der T iere) und  im 
gleichen V erlag erschienen sind. G erade beim  S tudium  d e r T abelle  
d räng t sich der G edanke auf, daß es vielleicht der M ühe w ert w äre, 
die eben genann ten  beiden Bücher und  den vorliegenden  Band zu einem  
W erk  zu vere inen  und in dieses ausführliche T ierspuren-B estim m ungs- 
schlüssel aufzunehm en. O. Schreier

McQuow (F. R .): Plant breeding for gardeners. A guide to practica! 
hybridising. (Pflanzenzüchtung für Gärtner. Ein Führer für praktische 
K reuzungszüchtung.) 144 S., zahlr. Abb., W. H. & L. C ollingridge Ltd, 
London, 1965, P re is  30 s.

W ie bereits im T itel angedeu tet b rin g t der V erfasser, der sich vor 
allem  auf dem G ebiet der N elkenzüchtung einen  N am en gem acht hat, 
eine fü r den P ra k tik e r  bestim m te A nleitung  fü r  die K reuzungszüchtung 
auf dem G ebiet der Zierpflanzen. D ie D ars te llu n g  ist einfach und  k la r; 
sic w ird durch zahlreiche ausgezeichnete B ilder u n te rs tü tz t, die nicht 
nu r sehr in stru k tiv  sind, sondern  durch ih re  V ollendung dem Buch auch 
eine gewisse künstlerische Note verle ihen . Nach e in le iten d e r B espre­
chung der no tw endigen technischen A usrüstung , d e r E rk lä ru n g  g ru n d ­
legender B egriffe und der zu berücksichtigenden A rbeitsrich tlin ien  w ird  
fü r 21 A rten  die D urchführung  von K reuzungen  in  allen  E inzelheiten  
dargelegt. D ie allgem einen  Zuchtziele w erden  gesondert behandelt. 
Eigene A bschnitte beschäftigen sich m it der G ew innung, R einigung und 
A ufbew ahrung der Sam en und v ielen  wichtigen E inzelheiten  d er e igen t­
lichen Züchtungsarbeit, w ie M aßnahm en zur Ü berw indung von U n v er­
träg lichkeit bzw. S terilitä t. D ie theoretischen G rund lagen  w erden  n u r 
kurz  behandelt, sow eit deren  K enntnis bzw. V erständnis als G rund lage 
der Züehkingsarbeit unbed ing t notw endig  ist. H. W enzl

M essiaen (C. M.) und Lafon (R.): Les Maladies des Plantes maraicheres. 
(Die Krankheiten der Gemüsepflanzen.) B and!., 153 S., 57 Abb., Inst. Nat. 
Rech. Agron., P aris, 1963, P re is  21 fr.

D er vorliegende ers te  Band, der in  zw ei B änden gep lan ten  D a r­
ste llung  der K ran k h eiten  der G em üsepflanzen, beg inn t m it einem  
allgem einen Teil, d er sich m it den K ran k h eitserreg ern , d e r D iagnose der 
K rankheiten  sowie m it den G rund lin ien  d er B ekäm pfung beschäftigt. 
Im speziellen Teil w erden  die K rankheiten  von Tom ate, A ubergine, 
P feffer, G urke, M elone, W asserm elone, Bohne, Erbse, P ferdebohne, 
Sellerie und P ete rs ilie  behandelt. D ie D arste llu n g  nim m t speziell auf 
die in F rankre ich  gegebenen V erhältn isse Rücksicht. D ie A bbildungen
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sind zum überw iegenden Teil schem atisierende Strichzeichnungen, d ie  
zw ar vielfach erlauben  das C harak teris tische des K rankheitsb ildes h e r ­
vorzuheben, im allgem einen die Sym ptom e aber doch w en iger g u t  
w iedergeben als gelungene Photographien . TL W enzl

Doeksen (j.) & van der D rift (J.): Soil Organisms. Proceedings of the 
Colloquium on Soil Fauna, Soil Microflora and their Relationships. 
(Bodenorganismen. Verhandlungen des Kolloquiums über Bodenfauna, 
Mikroflora und deren Wechselbeziehungen.) O osterbeek, The N e th e r ­
lands, Septem ber 10-16, 1962. 451 Seiten, zahlreiche A bbildungen u n d  
Tabellen. N orth-H olland P ublish ing  C om pany, A m sterdam , 1965.

Im K olloquium  über Bodenorganism en tra fen  sich, w ie aus dem  V o r­
w ort der „V erhandlungen“ zu entnehm en ist, Bodenzoologen und  B o d e n ­
mikrobiologen zum ersten Mal auf in ternationaler Basis zu gem einsam er 
Arbeit und Aussprache. Dies allein zeigt schon deutlich die derzeitigen  
B estrebungen d er Bodenbiologie: die b isher m ehr oder w eniger g e t re n n t  
a rbe itenden  S p an en  ziisam m enzuführen und  aus der S yn these d e s  
b isherigen W issensgutes übergeordnete  E rkenn tn isse  zu gew innen u n d  
der gem einsam en Forschung neue Wege zu weisen. Das v o rlie g en d e  
Buch b ring t die W iedergabe der nach v ie r H aup tthem en  g e o rd n e te n  
Referate: 1. Leistungen der Bodenfauna; 2. Leistungen der B odenm ikro­
flora; 3. W echselbeziehungen zwischen B odenfauna und  B odenm ikro flo ra , 
sowie 4. Biozönologische U ntersuchungen ü b e r B odenfauna und  M ik ro ­
flora. U nter den R eferen ten  sind  auch d rei nam hafte  Forscher a u s  
Österreich: Prof. W. K ühnelt vom 2. zoologischen Institu t der U niversitä t 
Wien, Prof. H. F ranz und Dozent Dr. W. Loub, beide vom Institu t f ü r  
Bodenjforschung der Hochschule fü r B odenku ltu r in  .W ien. D a es im  
Rahmen dieser Besprechung unmöglich ist, auf die vielen in te re s sa n te n  
F inzelvorträge auch n u r stichw ortartig  einzugehen, soll versucht w erd en , 
den derzeitigen S tand der bodenbiologischen Forschung, wie ihn  d ie  
Vorträge wiederspiegeln, und die neu besdirittenen Wege in d e n  
w ichtigeren P unk ten  aufzuzeigen. W. K ühnelt sk izziert in se in em  
Referat „Funktionelle Beziehungen zwischen Bodentieren und M ik ro ­
organism en“ die E rgebnisse der im 3. K apitel zusam m engefaßten  E in z e l­
darste llungen  und j. Balogh fü h rt in seinem  Schlußvortrag „Z usam m en­
fassung und Schlußfolgerungen vom synökologischen S tandpunk t" d ie  
roten Fäden zusam m en, die das gesam te K olloquium  durchziehen. D ie se  
beiden R eferate  geben somit einen gu ten  G esam tüberblick. D en m e is te n  
V orträgen sind die D iskussionsbeiträge angefügt, welche oft noch d e u t­
licher als die R eferate  selbst die ganze P rob lem atik  aufzeigen, w elche 
die Bodenbiologie noch zu m eistern  hat. F rag en  der M ethodik und  d e r  
D eutung  der V ersuchsergehnisse stehen  m eist im M itte lpunk t d e r  
Diskussion. E twa die H älfte der V orträge b e läß t sich m it T hem en, 
welche den durch O rganism en h ervo rgeru fenen  S t o f f -  u n d  
E n c r g i c u m s a t z  d e s  B o d e n s  zum In h a lt haben, wobei die S a u e r ­
stoffaufnahm e der Bodentiere, der S tickstoffum satz und der C h itin ab b au  
im V orderg rund  des In teresses stehen. E ine der H aup taufgaben  d es  
K olloquium s — die Z usam m enarbeit von M ikrobiologen und  B o d en ­
zoologen vo ranzu tre iben  — findet in  der Tatsache ih ren  A usdruck, d a ß  
nicht w eniger als ein  V ierte l der V orträge das gem einsam e A rb e its ­
gebiet, die gegenseitigen B e z i e h u n g e n  v o n  B o d e n  t i e r w e i t  
u n d  M i k r o o r g a n i s m e n ,  zum T hem a haben. D ie M ik ro flo ra  
einerseits und R egenw ürm er, N em atoden und  M ilben anderseits  s in d  
die U ntersuchungsobjekte. V erhältn ism äßig  w enige A rbeiten  b e fa ssen  
sich m it den W e c h s e l b e z i e h u n g e n  z w i s c h e n  P f l a n z e n ­
g e s e l l s c h a f t e n  u n d  B o d e n o r g a n i s m e n .  D ie E rg eb n isse
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zeigen jedoch, daß Ä nderungen der M akrovegeta tion  und der A rten ­
kom binationen im Boden im allgem einen p ara lle l verlau fen . D ie K lärung 
der K ausalzusam m enhänge zwischen M akrovegeta tion  und B odenorga­
nismen w ird als H auptaufgabe fü r die Z ukunft bezeichnet. Als besonders 
wichtig ist das S tudium  dieser Zusam m enhänge in d e r P erirh izosphäre  
hervorzuheben . F ü r diese A rbeitsrich tung  gibt es e rst einige wenige 
Ansätze. Reich ist die E rnte an neuen und in teressanten U n t e r ­
s u c h  u n g s m e t h o d e n, welche fü r die derzeitige  D ynam ik  der 
bodenbiologischen Forschung bezeichnend ist. Im m er m ehr geht man 
vom System  der bloßen B eschreibung ab und w endet sich der m a th e­
matisch statistischen K orrelierung  der E rgebnisse zu. D ie d irek te  q u an ­
tita tive  E rfassung der M ikroflora stößt begreiflicherw eise auf große 
Schwierigkeiten. Als epochemachend ist daher die jüngst gelungene E n t­
wicklung der fluoreszenzmikroskopischen Zählm ethode anzusehen, von 
der man sich die E röffnung e iner ebenso sp runghaften  W eiterentw ick­
lung der Bodenbiologie e rw arte t, wie sie se inerze it durch die E in führung  
der B erlese-A uslesetrichter ausgelöst w urde. Nicht n u r die Erfolge, auch 
die b isher nicht zur G änze bew ältig ten  Schw ierigkeiten  w erden  
gebührend  beleuchtet. Einm al m ehr erw eist es sich als unerläßlich, von 
der im m er noch häufig geübten  generalis ierenden  M ethode d er A nfüh­
rung bloßer system atischer Ü bergruppenbezeichnungen (G enera oder 
Familien) abzugehen und die U ntersuchungsobjekte bis zur Spezies zu 
bestim m en und anzuführen : A rten  e iner und derse lben  G attung  können 
sich bekanntlich  ökologisch völlig verschieden v erha lten . Alles in allem  
zeigt das Kollouium. daß die Bodenbiologie einer der jungen, stürmisch 
voranschreitenden Forschungszweige ist und je tz t schon Erfolge au f­
weist. die eine sp runghafte  W eiteren tw ick lung  vo rausahnen  lassen.

W. F aber

W eism ann (L.) und Yallo (Y.): Voska Makovä (Die Rübenblattlaus)
(Aphis fabae  Scop.). Vvdav. Slov. Akad. Yied, B ratislava, 196"5, 301 S., 
127 Abb., 41 Tab.

D ie vorliegende um fangreiche M onographie, E rgebnis v ie rjä h r ig e r  
Studien, beschränkt sich auf die R übenblattlaus als D irektschädling der 
Z uckerrübe in der Slow akei; eine w eitere V eröffentlichung w ird
A. fdbae  als V iru süberträgerin  zum G egenstand  haben. N achstehend 
die H auptergebnisse, entnom m en der deutschen Zusam m enfassung.

Der wichtigste P rim ärw irt der Rübenblattlaus ist die Spindelbaum art 
Koonymus europaea E.; der Pfeifenstrauch {Philadelplius coronarius L.) 
ist eher ein Ü bergangs- oder V erm ehrungsw irt. Es g ib t d re i G ruppen 
von S ekundärw irten ; zur ersten  G ruppe gehören Pflanzen, an welcnen 
die R übenb la ttlau s m indestens drei G enera tionen  entw ickelt und 
dadurch em pfindliche Schäden h ervo rru fen  kann  (Zuckerrübe, F u tte r ­
rübe, Bohne, Mohn). D ie P opu lationsdynam ik  von A. fabae  w ird  vom 
physiologischen Zustand der W irtspflanzen bestim m t: sowohl die
chemische Um stim m ung im Laufe der Entw icklung (Zunahm e von Zucker, 
Abnahme von Stickstof^Verbindungen) als auch ein W asserdefizit wirken 
sich auf die R übenblattlaus hem mend aus und führen zu einer verm ehr­
ten Bildung von Geflügelten, die geeignetere W irte aufsuchen. D aher 
kom m t es im F rü h ja h r  am  S pindelbaum  n u r zu zwei G enera tionen  
(deren ers te  die B esiedlung d er Som m erw irte vorw iegend besorgt), 
w ährend  an  der Zuckerrübe, deren  Laub viel länger zusagende N ahrung 
bietet, sechs bis sieben G enerationen entstehen. Zwischen M itte Juli 
und A nfang bis M itte S eptem ber ist der Schädling hauptsächlich an 
U nkräu tern  zu finden (in erster Linie Chenopodiaceen), von wo aus — 
nach w eiteren  v ier bis fünf v irg inogenen  G enera tionen  — die Gyno-
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paren und Männchen zu den P rim ärw irten  fliegen, auf welchen die 
E iablage erfolgt. D ie E idiapause e rfo rd e rt T em p era tu ren  u n te r  +8° C, 
die Em bryonalentw icklung beginn t ab  + 2 °C . D ie F u n d a tr ix  se tz t 
56 bis 145 L arven  ab, die Zahl der F u n d atrices  und  die ih re r  N ach­
kom m en sind um gekehrt p roportional. G eflügelte b ringen  n u r  20 b is 
26 L arven  hervo r und fliegen in  d ieser Zeit lediglich k u rze  S trecken  
(„Siedlungsflug“ zum Unterschied vom großräum igen „Schwärm eflug“). 
D er Schaden an Z uckerrübe (50 bis 75% des W urzelertrages) ist um so  
größer, je früher diese befallen w ird; er ist daher vor allem  auf die 
unm itte lbar vom W in terw irt zuw andernden  Ind iv iduen  zu rückzu füh ren . 
Der Massenzuflug setzt in der zweiten Woche nach dem Erscheinen der 
ersten G eflügelten am  Spindelbaum  ein. D ie natürlichen  F einde v o n
A. fabae  sind nicht im stande, eine G radation  zu un terb inden . Bei d e r  
B ekäm pfung haben  sich system ische Insek tiz ide  am  besten  b ew ä h rt. 
Zur V erm eidung von D irektschäden genügt eine einzige B ehand lung , 
zwei bis d rei W ochen nach Beendung des F rü h jah rsm assen an flu g es; 
Stecklinge und Sam enträger müssen als V irusreservoir mindestens v ie r­
mal behandelt werden. G ranulate (Thimet, Disyston) bleiben nur bis 
zu fünf Wochen nach der A ussaat w irksam . D ie B ehand lungsterm ine  
w erden mit H ilfe von M örickeschalen oder besser durch B eobachtung 
der Blattlausentw icklung am Spindelbaum  erm ittelt (erste B ehandlung  
der Samen träger, sobald am W in terw irt die e rs te  G eflügelte e rschein t; 
B ehandlung der F ab rik srü b e  und ers te  B ehandlung der S tecklinge b e i 
M assenabflug vom Spindelbaum ). D ie P rognose fü r das n äch stjäh rig e  
A uftreten wird auf G rund der Spätsom m ersituation gestellt. Ein feuchter 
A ugust fö rdert durch B egünstigung der P flanzenentw icklung die B ild u n g  
der Geschlechtsformen und die E iablage von A. fabele. S iebenjährige 
E rhebungen  haben gezeigt, daß schon a lle in  die nach der W alte rschen  
M ethode ausgearbeite ten  K lim agram m e eine Arerläßliche P rognose 
ermöglichen. (). Schreier

Liiders (W .): Unkräuter Ungräser. L andesansta lt fü r P flanzenschutz 
S tu ttgart. 66 Seiten, 96 A bbildungen. 1965.

Eine gezielte U nkrautbekäm pfung setzt gewisse Pflanzenkenntnisse 
voraus; der Pflanzenschutztreibende soll wissen, welche U nkräuter a u f  
dein betreffenden Areal zu bekäm pfen sind. Das yorlicgende H eftchen 
soll nun das nötige Wissen hiefiir verm itteln. Hiezu hat der V erfasser 
folgenden A ufbau der Broschüre gew ählt: Im 1. Teil werden das K eim ­
blattstadium , das S tadium  der kleinen und großen Rosette der jeweiligen 
U nkräuter in schwarz-weiß A bbildungen in natürlicher Größe gezeigt lind 
die Pflanzen ..steckbrieflich“ als U nkraut wie folgt z. B. beschrieben:

V o g e 1 in i c r e, II ü h n e r d a r m .  M ä u s e d a r m  
Einjähriges oder überjähriges Sam enunkraut.
Vorkommen: Getreide, Hackfrucht, gärtnerische K ulturen, O bstbau. A uf 

gut mit N ährstoffen versorgten, humosen, nicht kalkarm en Böden 
besonders m it guter W asserversorgung.

M erkmale: Keim ung vor allem im H erbst und F rü h ja h r: auch übrige 
Jahreszeit. K eim blätter lanzettlich. L aubb lätte r gegenständig, gestielt, 
eiförmig, vorn spitz auslaufend. Laubblattstiele m it H aarleiste. 
Stengel niederliegend, einseitig behaart.

Farbbild Nr. 76.
Bekäm pfung durch Egge: K eim blatt und Kleine Rosette.

D er 2. Teil besteht aus F arbbildern , die zw ar nicht immer, aber doch 
in überwiegender Zahl die im 1. Teil bereits beschriebenen U nkräu ter ein-
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ileutig erkennen lassen. D a das Heftchen ein bleibender Behelf sein soll, 
wurde die A ufzählung der sich rasch ändernden chemischen M ittel u n te r­
lassen und lediglich nur das Eggen als B ekäm pfungsm aßnahm e angeführt.

H. N eururer

L indner (E.): Die Fliegen der paläarktischen Region, Lieferung 236, 
237 und 239: Rubzow (J. H .): 14. Simuliidae (Melusinidae), Seite 465—496, 
497—528 und 529—560, Fig. 363—460. E. S chw eizerbart’sche V erlagsbuch­
handlung (Nägele u. O berm iller), S tu ttgart, 1963, Preise: DM 39’40, 23'40 
und 39‘40, alle  broschiert.

Besprechung zu den vorausgegangenen L ieferungen der Simuliidae  
siehe Pflanzenschutzber. 29, 1963, 136. D ie drei vorliegenden Lieferungen 
enthalten  Fortsetzung und Abschluß der Besprechung der großen G attung 
Odagmia, au f welche schon in dem zitierten R eferat eingegangen w urde. 
Der A utor gliedert das Genus in sechs lose G ruppen. D ie A rten der ornata- 
(Meig.)-Gruppe entwickeln sich vorwiegend in der N ähe von menschlichen 
Siedlungen. Eine der am weitesten verbreiteten A rten dieser G ruppe 
iOdagrnia ornata Meig.) ist Ü berträger spezifischer Tierseuchen 
tOnchocerkose). Die uartegafa-(M eig.)-G ruppe en thält eine Reihe wenig 
bekannter Arten, die Bergflüsse des K aukasus, der Krim, M ittel- und Süd- 
etiropas und Englands bewohnen. Die beiden A rten der bimaculata- 
(Rubz.)-G ruppe sind aus den Berggegenden Usbekistans, bzw. aus China 
bekannt und halten sich als Im agines in der Nähe des Menschen auf. Die 
sechs bisher bekannten Spezies der monticola-(Fried.)-Gruppe entwickeln 
sich alle in kalten  Gebirgs- und Hochgebirgsbächen und -flüßchen und sind 
in den Gebirgen W esteuropas und des K aukasus verbreitet. D ie G ruppe 
crassifüa (Rubz.) en thält vorläufig nur eine in Tadschikistan verbreitete 
Art, ebenso die G ruppe ephemerophila  (Rubz.). D as folgende, vom A utor 
neu abgegrenzte Genus Tetis imulium  Rubz., gen. n. h a t seine V erbreitung 
\on  Norden her bis in die m editerrane Subregion, im Westen von den Berg- 
gegenden Spaniens bis nach Kaschmir im Osten. Die G attung  en thält eine 
grolle Anzahl einander sehr nahestehender jedoch noch wenig geklärter 
Arien. Einzelne Spezies dringen bis in die H albw üsten- und W üstenzone 
vor. Alle sind B lutsauger.'D ie G attung  Sim ulium  Latr. ist nach Artenzahl 
und Häufigkeit eine der größten. Phylogenetisch ist sie als jüngste und 
am weitesten spezialisierte zu bezeichnen. Die insgesam t über 70 Arten 
werden in acht lose G ruppen gegliedert, von denen sieben noch in 
L iderung  239 enthalten sind. Die G ruppen tuberosum  (Lundstr.) und 
iHiiiistum Say sind davon die artenreichsten. W. Faber

l i ndner  (E.): Die Fliegen der paläarktischen Region, Lieferung 240:
Rubzow (J. IL): 14. Simuliidae (Melusinidae), Seite 561—592, Fig. 461—498.
E. Schw eizerbart’sche V erlagsbuchhandlung (Nägele u. Oberm iller). 
S tu ttgart, 1963. P re is: DM 35‘40 brosch.

Mit L ieferung 240 nähert sich die Bearbeitung dieser großen und w irt­
schaftlich überaus wichtigen D ipterenfam ilie dem Abschluß. D ie Lieferung 
bring t noch die A rtbeschreibungen der achten G ruppe reptans (L.) der 
G attung S im ulium  Latr. D ie G ruppe en thält 17 Arten, un ter ihnen einige 
der wichtigsten und gefürchtetsten Blutsauger. D ie Kolumbaczer-M ücke 
(Simulium colombaschense Fabr.) ha t ihre H auptbrutgebiete in den schnell 
fließenden Teilen der Donau, dort wo sie die K arpathen  durchbricht. Die 
Weibchen verlassen die B ru tstätten  und suchen in E ntfernungen  bis zu 
20 Kilometern vom F luß das W eidevieh auf. Durch den W ind können die 
Mücken aber auch D utzende bis H underte von Kilometern von ihren  B ru t­
stätten  verw eht werden. Ih r Speichel ist in einzelnen Jahren  äußerst giftig 
und fü h rt bei starkem  Befall zu einem M assensterben un ter dem W eide­
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vieh. Auch die Ü bertragung von Onchocerkosen durch die Kulum baczer- 
Miicke gilt als wahrscheinlich. D ie A rt Simulium kurense Rubz. et D jaf. 
spielt an den großen Flüssen Transkaukasiens eine ähnliche Rolle. Tn 
einem Nachtrag folgen noch einige Artbeschreibungen zu den G attungen 
Twinnia und Prosimulium. Schließlich wird noch eine in den G attungs­
tabellen nicht enthaltene G attung Greniera D oby et D avid angelugt, die 
erst im fahre 1959 aufgestellt worden ist und derzeit vier Arten um faßt.

W. Faber

L indner (E.): Die Fliegen der paläarktischen Region, Lieferung 258:
M annheim s (B.): 15. Tipulidae, Seite 137—176, Fig. 84—127. E. Sehweizer- 
h a r t’sche Verlagsbuchhandlung (Nägele u. O berm iller). S tu ttgart. 1963. 
P reis: DM 26'40 brosch.

Nach zehniähriger Pause erscheint nun die Fortsetzung’ zu M a n n- 
h e i  m ’s Tipulidae. Besprechung der vorausgegangenen Lieferung zu dieser 
Familie siehe Pflanzenschutzberichte 15, 1955. S. 90. Die vorliegende 
Lieferung setzt die Bearbeitung der U nterfam ilie Tipulinae. Gat t ung 
Típula bei der U ntergattung Lunaüpula  Edw ards fort. Die sehr umf ang­
reiche G ruppe (über 100 Arten allein in der W estpaläarktis) um faßt die 
Mehrzahl der Arten mit einfarbigen Flügeln („Subunicolores"). deren 
Flügel meist nicht gezeichnet oder m arm oriert sind, aber vor dem Flügel­
stigm a eine milchige A ufhellung („lunula“) zeigen. U ntergattung 
Lunatipula w ird unter Berücksichtigung der verwandtschaftlichen 
Beziehungen in 18 A rtengruppen aufgeteilt. F ü r  die Männchen führt  ein 
Bestimmungsschlüssel zu diesen einzelnen G ruppen. In diesen Schlüssel 
hat sich ein kleines Versehen eingeschlichen: Bei der A lternativfrage zu 
P unkt 5 (Seite 141 oben) fehlt die zutreffende A ntw ort: 4. c/to-Gruppe. 
Der Autor hat innerhalb der G ruppen die Artbeschreibungen nichl wie 
sonst üblich alphabetisch, sondern nach den verwandtschaftlichen 
Beziehungen geordnet. Um jedoch dem Leser ein umständliches Nach­
schlagen im Gesam tregister zu ersparen, w ird den Artbeschreibungen 
innerhalb der Gruppen im A nhang an den Artenschlüssel eine Übersicht 
der Arten mit Kurzdiagnosen in der Reihenfolge ihrer Behandlung und 
systematischen Stellung zueinander vorausgeschickt. L ieferung 238 enthält 
die Artbeschreibungen der ersten 4 A rtengruppen von Lunatipula: 
/im a/a-G ruppe, acuminata-Gnippe, pustulata-G ruppe und c/to-Gruppe.

W .’Faber

L indner (E.): Die Fliegen der paläarktischen Region, Lieferung 241 
und 242: Pfennig (W .): 63 b Muscidae, Seite 865—912, Textfig. 348—370; 
Seite 913—960, Textfig. 371—380. E. Schweizerbart’sche V erlagsbuchhand­
lung (Nägele u. Oberm iller), S tu ttgart, 1963. Preis je DM 17’20 brosch.

Besprechung der vorausgegangenen Lieferungen der Muscidae siehe 
Pflanzenschutzberichte 29, 1965, 187. Die Artbeschreibungen der Spezies 
Phaonia Rob.-Desv. werden zu Ende geführt. Es schließt die Besprechung 
der vierten und letzten Tribus der Phaoniinae an. D ie Dichaetomyiini 
stellen eine in systematischer Hinsicht problematische G ruppe dar. Sie 
dürften  zu den Muscinae näher verw andt sein als zu den Phaoniinae. Ihre 
V ertreter sind vorwiegend paläotropisch, nur eine einzige A rt aus einer 
umfangreichen G attung kom m t ganz isoliert in Mittel- und W esteuropa 
vor. Die Larven dürften  koprophag leben. Als vierte U nterfam ilie schließen 
die Muscinae an. In der Abgrenzung, wie sie der A utor trifft, ist diese 
U nterfam ilie wahrscheinlich monophyletisch. Als charakteristisches 
apom orphes M erkmal der G ruppe w ird der besondere Bau der Eischale 
hervorgehoben. Diese besteht aus einer perforierten Mittelschicht, die sich 
zu einem inneren und einem äußeren Maschenwerk auflöst. Mit der ein-
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geschlossenen Luft ü b t dieses Maschenwerk die F unktion  einer physiolo­
gischen Kieme aus. D ie Eier sind daher an  die Ablage in hoher Feuchtig­
keit angepaßt. K oprophilie und eine verhältn ism äßig  enge Bindung an 
Säugetiere (bes. Bouidae) scheinen zum G rundplan  der Muscinae zu 
gehören. Die Stom oxyini sind als obligatorische B lutsauger besonders eng 
an die Säugetiere gebunden. Der Verfasser teilt die U nterfam ilie in die 
beiden Triben Muscini und Stomoxyini, betrachtet aber diese noch au f­
k lärungsbedürftige E inteilung als provisorisch. U nter den Muscini bildet 
die G attung Musca eine relativ  abgeleitete aber m onophyletische Gruppe. 
Die A rtbeschreibungen der G attungen Polietes Rond., Mesembrina Meig., 
Orthellia Rob.-Desv., Rypellia  Mall., Pyrellia Rob.-Desv. und Dasyphora 
Rob.-Desv. sind in den vorliegenden Lieferungen enthalten. D ie Larven 
leben, so weit bekannt, koprophil. W. Faber

Kwizda (R.) Vocabularium Nocentium Florae. (Wörterbuch der wich­
tigsten Pflanzenschädlinge, Pflanzenkrankheiten und Unkräuter.) V ierte  
Auflage, 1963. 128 S. Springer-V erlag , W ien.

Die Pflanzenschutzwissenschaft ist ein Zweig der Naturw issenschaften, 
für den sich die Notwendigkeit einer intensiven internationalen Zusam m en­
arbeit nicht nur aus der Gemeinsamkeit und Ähnlichkeit der Problem e in 
verschiedenen Teilen der Welt, sondern schon allein aus der un ter den 
heutigen Verkeil rsverhältnissen besonders leichten Verschleppbarkeit von 
Pflanzenschädlingen und -krankheiten von Land zu Land, ja selbst von 
Kontinent zu Kontinent, ergibt. F ür jeden, der sich auf dem Gebiete des 
Pflanzenschutzes wissenschaftlich betätigt, ist nicht nur das fortlaufende 
Studium  der in ternationalen wissenschaftlichen L itera tur selbstverständ­
lich, sondern es erweist sich aus verschiedenen G ründen auch eine Beschäf­
tigung mit populärwissenschaftlichen Veröffentlichungen und W erbe­
schriften als erforderlich. Bietet nun fü r das wissenschaftliche Schrifttum  
meist, wenn auch nicht immer, die lateinische N om enklatur eine aus­
reichende Brücke zum V erständnis frem dsprachigen Schrifttums, so trifft  
dies keinesfalls für die der V ulgarisation wissenschaftlicher Erkenntnisse 
dienenden Publikationen zu. Bemerkenswert ist, daß nunm ehr schon zum 
zweiten Male, o ffenbar einem dringenden B edürfnis entsprechend, von 
Seite der Pflanzenschutzm ittelindustric der dankensw erte Versuch u n te r­
nommen wird, den internationalen E rfahrungsaustausch auf dem Gebiet 
des Pflanzenschutzes durch H erausgabe eines m ehrsprachigen Wörterbuches 
wichtiger Pflanzenschädlinge und -krankheiten zu erleichtern. Vor einigen 
Jahren  waren es die Bayer-W erke Leverkusen, die ein von A. Soenen 
zusamm engesielltes Wörterbuch in englischer, französischer, italienischer 
und holländischer Sprache herausbrachten; nunm ehr liegt sogar ein zehn­
sprachiges W örterbuch (deutsch, lateinisch, dänisch, englisch, französisch, 
italienisch, holländisch, russisch, schwedisch, spanisch) der wichtigsten 
Pflanzenschädlinge, P flanzenkrankheiten und U nkräuter vor, als dessen 
Verfasser ein österreichischer Industrieller zeichnet.

Einleitend wird ausdrücklich als Zweck der H erausgabe dieses W örter­
buches die Förderung der internationalen Zusam m enarbeit im Pflanzen­
schutz erklärt, wie ja  diese Neuerscheinung selbst, schon im Hinblick au f 
ihre Vielsprachigkeit naturgem äß das Ergebnis in ternationaler Zusam m en­
arbeit ist.

Das W örterbuch ist in die Abschnitte Feld- und Gemüsebau, O bstbau. 
W einbau, A ckerunkräuter, Forst, Vorratsschädlinge und H olzparasiten 
gegliedert. Jedes im W örterbuch berücksichtigte O bjekt findet sich in dem 
Sachregister angeführt, das am Ende des Buches für jede verwendete 
Sprache zusam m engestellt ist, so daß die A uffindung gesuchter Term ini 
leicht möglich ist.
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D er A utor bezeichnet die H erausgabe dieses W örterbuches als einen 
ersten Versuch und lädt die Fachkollegen ein, Wünsche hinsichtlich Berück­
sichtigung w eiterer Schadensfaktoren zu äußern. Angesichts des Umfanges 
dieses V okabulars (507 Stichworte) w äre es selbstverständlich leicht, einen 
W unschkatalog zu präsentieren, trotzdem  m uß aber die getroffene Aus­
w ahl als glücklich beurteilt werden, umso m ehr wenn berücksichtigt w ird, 
daß fü r sie sicherlich auch die V erfügbarkeit der frem sprachigen Bezeich­
nungen mitentscheidend war. W enn trotzdem  fü r die nächste Auflage ein 
Wunsch geäußert werden soll, so ist es der, die einzelnen G ruppen hinsicht­
lich ih rer V ollständigkeit etwa auf gleiche Höhe zu bringen. So erscheinen 
die Holz- und Forstschädlinge in besonderem Maße berücksichtigt, w ährend 
z. B. in den G ruppen Vorratsschädlinge und K rankheiten  der F eldkulturen  
Lücken bestehen, die leicht geschlossen w erden könnten (z. B. fehlen 
W eizenflugbrand, Zw ergsteinbrand, B lattro llk rankheit der K artoffel). 
Auch die Behebung kleinerer U nklarheiten w äre in einer N euauflage 
wünschenswert: So ist als Ursache der „K artoffelw elkekrankheit“
Fusarium  oxysporum  Sch. und als die der „W elkekrankheit der K arto ffe l“ 
V erticillium  alboatrum  Rke. et Berth. angegeben, was in dieser Form  eine 
irreführende Verwendung des Kom plexbegriffes „W elkekrankheit der 
K arto ffe l“ bedeutet, die umso m ehr verm ieden w erden sollte, als die 
deutschen Bezeichnungen ja  in diesem W örterbuch ü berhaup t den A us­
gangspunkt fü r die Zusam m enstellung darstellen und  daher fü r den 
Benützer als besonders kom petent gelten müssen.

Dem H erausgeber ist der D ank der Fachwelt fü r diesen wertvollen 
A rbeitsbehelf gewiß, dem Springer-V erlag ist fü r die saubere A usstattung 
und k lare Drucklegung zu danken. F Beran

G offari (I I.): Fünfzig Ja h re  Forschung und B ekäm pfung des KartolS'el- 
nem atoden (H eterodera rostochiensis Woll.). G esunde Pflanzen Jg. 15, 
S. 101—107. 1%5.

D er Verfasser gibt einen Überblick über die A usbreitung des K arioffel- 
nem atoden seit seinem E rstauftreten  in D eutschland im Jah re  1915 und 
einen historischen Überblick über die Methoden der Bekäm pfung dieses 
Schädlings. In  welchem U m fang K ontrollm aßnahm en zur Feststellung 
und Beurteilung des K artoffelnem atodenbefalles in den einzelnen Staaten 
durchgeführt werden, geht daraus hervor, daß I960 allein in der BBD 
682.556 und in Holland 1948 mehr als 200.000 Bodenproben untersucht 
wii rden.

Mit der Entwicklung der Nem atizide Trapex, Vapam  u. a. und mit den 
Erfolgen der Züchtung nem atodenresistenter K artoffelsorten  w urden in 
den letzten Jah ren  bedeutende Fortschritte in der B ekäm pfung des K ar­
toffelnem atoden erzielt. H. Schönbeck

Boiler (E.): D er B uchenspringrüfiler — ein ungew ohnter Schädling 
der O bstern te . Schweiz. Zeitschr. f. Obst- u. W einbau, 72, 1965, 528—529.

Im Jah re  1965 tra t im schweizerischen O bstbaugebiet der Rüsselkäfer 
Orchesies fagi (=  Rhynchaenus fagi) in großer Individuenzahl auf. (Auch 
in Österreich kam es 1965 zu einem M assenauftreten dieses Käfers. Ref.). 
Die schädigende Tätigkeit des Rüßlers tra f vor allem Kirschen- und A pfel­
bäume. S tarke Fraßschäden an den Früchten dieser beiden O bstarten 
brachten arge Verluste an E rntegut m it sich. Bereits im Jah re  1954 soll 
es, dem Bericht des Verfassers zufolge, zu einem starken Auftreten dieses 
sonst n u r auf L aubw älder beschränkten Käfers gekommen sein. Im 
Jah re  1965 überstiegen die Schäden an O bstkulturen  aber die dam als 
beobachteten bei weitem. D a die K äfer schon sehr frühzeitig  auf die

46

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Kirschen und A pfelbäum e aus benachbarten L aubw äldern  aufzuw andern  
pflegen, em pfiehlt V erfasser eine frühzeitige und exak t durchgeführte 
Kirschfliegen- bzw. A pfelw icklerspritzung als geeignete B ekäm pfungs­
m aßnahm e. K. Russ

Becker (H.): U ber die R eb lausan fälligkeit d e r W ild rebe (Vitis sil- 
vestris Gmelin). D ie W ein Wissenschaft 18, 1963, 112—116.

Es w erden Untersuchungen über die R eblausanfälligkeit von Vitis 
silvestris Gmelin beschrieben, deren Ziel es w ar, neue reblausresistente 
Unterlagsreben zu finden. Nach künstlicher Infektion  verschiedener 
SÜDestris-Typen m it Rebläusen w ar aber auch bei dieser urtüm lichen 
Rebensorte W urzel Verseuchung zu beobachten. Es kam  dabei zur A usbil­
dung norm aler N odositäten wie m an sie von Europäerreben kennt. Selbst 
Blattgallen konnten festgestellt werden. Lediglich bei einigen der infizier­
ten Vitis silvestris-Pflanzen w urde offenbar infolge tiefgreifendem  oder 
flach wüchsigem W urzel w erk eine physiologische Resistenz vorgetäuscht. 
In W irklichkeit handelte es sich aber um  eine „Feldresistenz“, die durch 
besondere ökologische F ak to ren  ausgelöst wurde. Infolge Fehlens einer 
echten physiologischen Resistenz bei Vitis silvestris Gmelin besteht nach 
A uffassung des Verfassers keine H offnung, diese W ildrebenart als U nter­
lagsrebe im deutschen W einbau zu verwenden, zum al ih r auch keine 
W iderstandsfähigkeit gegen Peronospora zukom mt. K. Russ

Serafim ovski (A.) und  T halenhorst (W .): Biologische und  ökologische 
Beobachtungen an  d e r  F ichtenspinnm ilbe Paratetranychus (Oligonychus) 
ununguis (Jacobi). A nzeiger Schädlingskd., XXXVI. Jahrg . 1963, 37—42.

Die Verfasser berichten über eingehende biologische und ökologische 
Studien, die die Kenntnisse über die Lebensweise und Um weltsbeziehun­
gen der Fichtenspinnm ilbe, Paratetranychus ununguis, erw eiterten und ver­
tieften. Es konnte festgestellt werden, daß in den F reilandpopulationen 
der Anteil der Weibchen etwa bei 60% bis 80% liegt und die höchste 
der beobachteten F izahl 45 war. W eiters w ar zu berichten, daß von 
nnbegatteten Weibchen n u r männliche Nachkommen erzeugt werden. Die 
aktive A usbreitung dieser Tetranychusart ist verhältn ism äßig  gering, ob­
wohl z. B. von einem Tier innerhalb von zwei S tunden sechs Meter 
zurückgelegt w urden; jedoch ist dies meist ein zielloses U m herw andern 
in unm ittelbarer Nähe des Ausgangspunktes. Als unterste Grenze der 
A ktiv ität w ird fü r die Fichtenspinnm ilbe, dies gilt vor allem fü r die 
Ablage von W intereiern, eine T em peratur von 6—710 C angegeben. Im 
Rahmen der zur Erforschung der D iapause angestellten Untersuchungen 
w urde beobachtet, daß sich W intereier bereits dann w eiter entwickeln, 
wenn sie A nfang Dezem ber auf eine T em peratur von 20° C gebracht 
werden. Vermutlich w ird  die D iapause schon durch eine geringe und 
kurzfristige U nterkühlung der Eier gebrochen. H. Böhm

K irchberg (E.): Bericht ü b er die R a ttenbekäm pfung  in  d e r  S tadt 
O berhausen  (Rhld.) im Ja h re  1962. Pflanzensch. Nachr. „B aver“ 16, 1963. 
37—48.

Dem Beispiel anderer deutscher S tädte folgend, w urde die durch eine 
Verordnung des S tad tra tes juridisch fundierte A ktion einer entsprechend 
leistungsfähigen F irm a übertragen. Diese F irm a hatte  sich zu verpflich­
ten. die R attenvertilgung m it dem C u m arin p räp ara t „Racum in 57' 
(Köderzusatz bzw. Streupulver) durchzuführen, das Stadtgebiet innerhalb  
von längstens 12 Wochen ra tten fre i zu machen, den Tilgungserfolg durch 
ein amtliches Gutachten feststellen zu lassen und zwei Jah re  hindurch für
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das Bestehenbleiben des rattenfreien  Zustandes zu sorgen. D a m an sich 
fü r eine gezielte Bekäm pfung entschied, w urde zunächst erm ittelt, wo und 
wie sta rk  das Areal (7.701 ha, davon 2.545 ha verbaut) befallen war. Die 
durchschnittliche Befallsstärke au f verbautem  Gebiet betrug  27%, wobei 
sich die A ltstadt als besonders verseucht erwies. Auch nicht verbautes 
G elände (M iillablagerungsstätten, K analisation, W asserläufe, G rünan la­
gen, T iergarten u. a.) w aren erw artungsgem äß zum Teil sehr dicht von 
R atten  besiedelt. Zur Bekäm pfung w urde hauptsächlich Köder verwendet 
(60% Maisschrot, 35% Haferflocken, 5% Puderzucker; 19 Teile dieser 
Masse w urden mit 1 Teil Racum in 57 vermischt). D ie Beköderung er­
folgte an fü r Kinder und H austiere unzugänglichen, vor W itterungsein­
flüssen geschützten Stellen; in Anpassung an die örtlichen Bedingungen 
ergaben sich zw angsläufig viele methodische V arianten. Es wurden 
15.450 kg F raßköder und 300 kg Puder verbraucht. D ie gesamte Aktion 
begann am 7. September und endete mit einem vollen E rfolg am 13. Dezem­
ber. Der letztgenannte Tag w ar zugleich der Beginn der zw eijährigen 
„Gewährleistungszeit“, w ährend der die F irm a Meldungen über neuer­
liches Rattenvorkom m en zu überprüfen, alle besonderen G efahrenherde 
aus eigenem zu kontrollieren und gegebenenfalls einzuschreiten hat. E r­
fahrungsgem äß ist m it einem Neubefall von 2 bis 4% zu rechnen. 
Zwecks Sicherung des Bekäm pfungserfolges schlägt V erfasser speziell nach­
stehende Präventivm aßnahm en vor: Errichtung von M üllverbrennungs­
anlagen, Beseitigung der „w ilden“ M üllablagerung und A ktivierung der 
M üllabfuhr, Sanierung der A ltstadt, R attenbekäm pfung auch in den an ­
grenzenden Gebieten. O. Schreier

Müller (E. P .): S tab ilitä t und V eränderlichkeit d er F ärb u n g  bei B la tt­
läusen. Arcli. Nat. Meckl., 7, 1961, 228—239.

Wenn in Kolonien mancher B lattlausarten Individuen viv iparer W eib­
chen verschiedener Färbung in gleitenden Übergängen auftreten . handelt 
es sich dabei ziemlich sicher um das Ergebnis von Umwelteinflüssen. In 
Zuchten eines grünen Stammes von Myzus persicae (Sulz.) wurden die 
Tiere bei Tem peraturen von 25° C und darüber gelbgrün. D erartige F arb ­
veränderungen sind reversibel. Bei alternativ gefärbten Exem plaren han­
delt es sich entweder um verschiedene Morphen der gleichen Art oder es 
liegen verschiedene Rassen vor. Beispielsweise stammen alle roten Arten 
von Acyrthosiplwn piaum (Harris) von grünen Fundatrizen . Es liegen 
dagegen zwei oder m ehrere verschieden gefärbte Rassen oder Subspezies 
vor. wenn eine der folgenden Bedingungen erfü llt ist: 1. Das geographische 
Verbreitungsgebiet der Läuse mit verschiedener F ärbung  deckt sich nicht 
vollkommen (Liosomaphis berberidis |K alt.]). 2. Es bestehen bei den ver­
schieden gefärbten Läusen Unterschiede im W irtspflanzenspektrum  
(Acyrthosiplwn pisurn [Harris]). 3. Die einzelnen Populationen behalten 
in isolierten Zuchten bei parthenogenetischer V erm ehrung ihren  charakte­
ristischen Earbcharakter bei. So erwiesen sich A. p im m  '(H arr.), Macro- 
siplium rosae (L.), Paramyzus heraclei Börn. und Aphis frangulae Kalt, 
in Zuchten über m ehrere G enerationen hin als zusam m engesetzt aus Rassen 
verschiedener Färbung. Dabei ist bei A. pisum  rot dom inant über grün und 
bei A. frangulae grün dom inant über (ocker)braun. Spezielle Farbflecke an 
der Siphonenbasis beruhen auf Bezirken drüsigen C harakters, die eine 
flüssige Masse erzeugen, die bei Reizung aus den Siphonen ausgestoßen 
wird. Eine Tabelle berichtet über B lattlausarten  mit derartigen Siphonal- 
flecken nach den Fundortprotokollen des Autors. O. Böhm
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Zur Kenntnis der gesellig 
lebenden Kiefernbuschhorn-Blattwespen 

(Hym., Diprionidae) der Ostalpen
Teil 11

Die Parasiten der untersuchten Diprioniden

Hubert P s e h o r n - W a 1 c li e r
Commonwealth Institute of Biological Control. European Station, 

Delemont. Schweiz

A. Einleitung
Im ersten Teil der Arbeit (Bd. 27/1962 dieser Zeitschrift) wurde ein Über­

blick über das Vorkoni inen und die Lebensweise von vier gesellig lebenden 
Diprioniden-Arten in den verschiedenen Kiefernwaldtypen der Ostalpen 
gegeben. Diese Beobachtungen konnten durch weitere Aufsanimlungen in 
den Jahren 1961 —1961 ergänzt werden. Dabei hat es sich gezeigt, daß die 
Entwicklung der D i  p r i o r i -Arten in den einzelnen Jahren größeren Schwan­
kungen unterworfen sein kann, so daß einige im 1. Teil gemachte Angaben 
der Präzisierung bedürfen. Es soll daher dem eigentlichen Hauptthema 
des 2. Teiles ein kurzes Kapitel mit Nachträgen zum 1. Teil vorangestellt 
werden.

B. Ergänzende biologische Beobachtungen an den einzelnen Wirtsarten
1. Diprion pini (E.):

Die A rt w ar 1961 in den wärm eren Alpenlagen regelm äßig in E inzel­
kolonien vertreten, ist aber seit 1962 im Rückgang begriffen. Die über­
wiegende M ehrheit der alpinen D. pini-Populationen ist univoltin. Eine
2. Generation fehlte in den Jahren 1962/61 fast ganz, w ährend sie im 
klim atisch begünstigten Jah r 1959 stark  in Erscheinung trat, was uns im
1. Teil der Arbeit veranlaßte. die A rt als vorwiegend bivoltin einzustufen. 
Dies gilt als Regel jedoch nur für den trocken-warm en A lpenostrand; fü r
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das Alpengebiet hingegen nur in überdurchschnittlich w arm en Jahren mit 
frühem  Vegetationsbeginn. Die Tendenz zum Überliegen ist bei dieser 
Art wesentlich stärker ausgeprägt als bei den anderen untersuchten Arten.

2. Gilpinia socia (Klug):

Auch diese A rt ist seit 1962 bedeutend seltener geworden. Wie bei D. pini 
kommen auch bei G. socia ein univoltiner und ein bivoltiner Zyklus neben­
einander vor, doch überwiegt in den Alpen der univoltine Zyklus, w ährend 
der bivoltine nur in wärm ebegünstigten Jahren  stä rker in Erscheinung 
tritt. Es gilt somit das schon oben bei D. pini Gesagte.

Microdiprion pallipes (Eall.):

Die Art ist in den O stalpen durch die Subspezies politum  vertreten. Sie 
war 1961 allenthalben, besonders in Hochmooren häufig, ging aber seit 
1962 zurück, doch konnte bereits 196"> lokal wieder ein Anstieg beobachtet 
werden. In den Hochmooren lag die Besatzdichte zwischen ein und 
m ehreren Dutzend Kolonien pro H ektar.

M. pallipes neigt wesentlich regelmäßiger zu bivoltiner Entw icklung 
als D. pini oder G. socia. Selbst im klimatisch verspäteten Sommer 1962 
bildeten rund 50% der im M ai-Juni fressenden A fterraupen noch eine
2. Generation, deren Eraßzeit sich bis anfangs Septem ber hinzog. 1965 
belief sich der Anteil der 2. Generation auf zirka 65% der ersten, w ährend 
1959 sämtliche E rühjahrstiere noch eine 2. G eneration durchliefen.

Über die Faktoren, die das teilweise Erscheinen einer 2. G eneration 
bzw. das Überliegen der 1. Generation bei den verschiedenen D iprioniden 
bedingen, wissen wir noch wenig. Ihne Diskussion dieses Fragenkom plexes 
findet sich bei T h ü l e n  h ö r s t  (1953) und bei N i k l a s  (1962). .D ie  
Schlüpfdaten der älteren L ite ra tu r (z. B. S t u r m  1942) und neuere Zucht­
erfahrungen  in K anada ( L y o n s  und G r i f f i t h s  1962) lassen ver­
muten, daß dem Zusammenspiel von Tem peratur und Tageslänge beson­
dere Bedeutung zukommt.

4. Neodiprion seriifer (Geoffroy):

Diese A rt ist seit dem Erscheinen des 1. Teiles dieser A rbeit im Pürg- 
schachenmoor im steirischen Ennstal zu einer plötzlichen M assenver­
m ehrung aufgelaufen. Schon 1961 konnten von uns zirka 8.000 Larven 
gesamm elt werden. 1962 w aren bereits mehr als 5 ha M oorkiefern befallen 
und 1963 erstreckte sich der K ahlfraß  auf Legföhrenhorste, die über eine 
Fläche von etwa 10 ha (ein Viertel der Moorfläche) verteilt waren. Eine 
eingehende Schilderung der Tier- und Pflanzenwelt des Pürgschachen- 
moores haben F r a n z  und K l i m e s c h  (1947) gegeben. Es handelt sich 
um ein typisches Hochmoor, das in der Randzone dicht, in der Innenzone
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aber nur horstweise von Latschen (Pinus mugho)  überwachsen ist. Diese 
Legföhrenbüsche erreichen in der Randzone eine Höhe von 1 bis 2 Metern, 
im M oorinneren werden sie meist nur kniehoch. D ie am M oorrand häufige 
W eißkiefer (P. siloestris) w ar wesentlich schwächer befallen.

in teressant ist, daß w ir trotz eifriger Nachsuche, bei der sich wieder, 
wie schon in früheren  Jahren, E. R u m p f  (Bundesversuchsanstalt für 
alpenländische Landwirtschaft), lrdning, sehr aktiv  beteiligte, N. sertifer 
bisher nur im Pürgschachenmoor finden konnten, w ährend sie in den 
anderen Mooren des Ennstales (Frauenbergm oor, Würschaehermoor, 
Spechtenseemoor. Rarasauer Moor) und im angrenzenden H interberg 
(Oedenseemoor. K noppener Moor) fast vollständig zu fehlen scheint.

N. sertifer ist stets univoltin. Die Larven fraßen im Pürgschachenmoor 
(625m N. N.) im M ai-Juni. Das E inspinnen erfolgte Mitte (1959) bis Ende 
(1965) Juni, bzw. erst anfangs Juli (1962). Die Imagines schlüpften ab 
anfangs Septem ber bis in den O ktober hinein und die Ü berw interung 
erfolgt norm alerweise im Eistadium .

Ein Teil der Eonvm phen kann jedoch überliegen. Der Prozentsatz dieser 
Individuen mit verlängerter D iapause betrug 1962 am A lpenostrand 
(Steinfeld, 265 m) 4'5%, im Pürgschachenmoor (625 m) 5'0%, in den F rei­
bergen im Schweizer Ju ra  (1.010 m) 12‘0%, am Grim selpaß in den Berner­
alpen (1.650 m) schon 63’5% und im Aletschwald im Wallis (2.100 m) volle 
100%. Wie schon S e i t n e r  (1933) festgestellt hat, scheint also N. sertifer 
im Hochgebirge vorwiegend im Kokonstadium zu überw intern. D er Anteil 
von Überliegern steigt jedenfalls mit abnehm ender Vegetationszeit 
beträchtlich an.

5. Übrige Arten:

Die gleichfalls gesellig lebende Gilpinia pallida  (Klug), deren Larven 
denen von D. pirii recht ähnlich sehen, konnte von uns bisher im A lpen­
gebiet nicht gefunden werden. Dieser negative, auf 6 Suchjahren basierende 
Befund m uß überraschen, da die A rt z. B. in Deutschland nicht selten ist.

Eine weitere, jedoch nur in ihren jüngeren Larvenstadien gesellig lebende 
Art, Diprion similis (ITtg.), haben w ir in den O stalpen bisher nur ver­
einzelt angetroffen. Sie scheint demnach sehr selten zu sein.

C. Parasiten-Assoziationen der untersuchten Wirtsarten
Die aus den vier untersuchten D iprioniden gezogenen Parasitenarten  

sind in Tab. 1 zusam m engefaßt. Es werden vier G ruppen unterschieden:
(1) E iparasiten, d. h. P arasitenarten , welche die frisch abgelegten Eier 

der W irte befallen und aus den Eiern schlüpfen;
(2) L arvenparasiten, d. h. P arasitenarten , die die fressenden oder schon 

einspinnreifen W irtslarven befallen, jedoch erst aus deren Kokons 
schlüpfen;
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(?) Kokonparasiten, d. h. Parasitenarten , welche die in ihrem Kokon 
eingesponnenen Eonym phen (oder Pronym phen, Puppen) befallen 
und aus diesen schlüpfen;

(4) Plyperparasiten, d. h. Parasitenarten, die sich nur auf Kosten eines 
Primärparasiten entwickeln können.

Innerhalb dieser vier Kategorien werden die erhaltenen P arasitenarten  
nach ihrer systematischen Zusam m engehörigkeit gereiht, und zw ar obenan 
tlie Ichneumoniden, gefolgt von den C halcidiern und den Tachinen.

Die geographische H erkunft der einzelnen Proben ist am Kopf der 
T abelle durch A bkürzungen, w ie „Enns“ usw., verm erk t. D iese bedeuten  
im einzelnen:
„Enns“ =  Föhrenheidew älder im steirischen Ennstal (Gesäuse. Ilamsau, 

Paß Stein, 600—1.000 m).
..M ur“ =  Föhrenheidew älder im oberen Mur- und im M ürztal (Kraubath, 

Kindberg, Turnau, 600—800 m).
West“ =  Föhrenwälder des weststeirischen Randgebirges (Korulpen- 

Ausläufer, 600—1.000 m).
„P aß“ =  Zirben-Lärchenwald am R adslätter-T auernpaß. 1.700 m.
„K ult.“ =  W eißkiefernkulturen bei Admont im Ennstal. 700 m.
„Moor“ =  Legföhrenbestände in Hochmooren, vor allem im Pürgschachen- 

moor bei Admont (600—700 m).
Die relative Häufigkeit der einzelnen Parasitenarten ist durch die ver­

schiedene Balkendichte gekennzeichnet wie folgt:
starke Balken: Dominierende Arten („Hauptparasiten“), relative Häufig­

keit größer als 50r/ r

mittelstarke Balken: Subdominante Arten, relative Häufigkeit 10—50G 
schwache Balken (Striche): Rezedente Arten (;,Nebenparusiten"). relative 

Häufigkeit unter 109f
unterbrochene Linien: Die betreffenden Arten wurden von uns in den 

O stalpen nicht gezogen, wohl aber in außeralpinen Gebieten (Wiener 
Becken, O berrhein usw.).

In den O stalpen konnten bei Diprion pini, Gilpinia socia und Micro- 
diprion pallipes bisher weder die Ei-, noch die Kokonparasiten untersucht 
werden (mit Ausnahm e einer E iprobe von M. pallipes), da die geringe 
Populationsdichte dieser Arten das Auffinden der Eier und Ausgraben der 
Kokons zu zeitraubend erscheinen ließ.

Insgesam t wurden von D. pini und G. socia zwischen 1959 und 1961 je 
über 3.000 Larven gezogen, von M. pallipes zwischen 1959—1963 über
4.000 Larven und 500 Eier und von N. sertifer zwischen 1961 (linke Spalte) 
und 1963 (rechte Spalte in Tab. 1) über 3.000 Eier, 19.000 Larven und an 
die 3.000 Kokons. Von N. sertifer w urden 500 Eier und 750 Larven seziert, 
von den anderen drei Arten n u r kleine Stichproben von 25—50 Larven.

52

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



W ie Tabelle I zeigt w urden insgesam t 21 P arasitenarten  gezogen, und 
zw ar 3 E iparasiten, 15 Larvenparasiten, 2 K okonparasiten und ein echter 
H y p erp aras it A uf G rund der in außeralp inen Gebieten gemachten 
E rfahrungen d arf angenommen werden, daß die Ei- und Larvenparasiten  
artenm äßig ziemlich vollständig erfaß t wurden. Die Zahl der Kokon-
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Parasiten ist hingegen sicher zu niedrig, da sie nur von einer A rt erm ittelt 
werden konnten. An H yperparasiten  w urden aus dem gleichen G runde 
nur solche erfaßt, die in L arvenparasiten schmarotzen. Sie sind daher 
gleichfalls untervertreten.

Bezogen auf die einzelnen W irtsarten ergibt sich fü r die O stalpen 
folgendes Bild:

Diprion pini: 6 Larvenparasiten, Ei- und K okonparasiten nicht untersucht; 
Gilpinia socia: 6 Larvenparasiten, l H yperparasit, Ei- und K okonparasiten 

nicht untersucht;
Microdiprion pallipes: 1 E iparasit (nur teilweise untersucht), L arven­

parasiten, K okonparasiten nicht untersucht;
Neodiprion sertifer: 3 Eiparasiten, 7 Larvenparasiten, 2 Kokonparasiten.

Vergleichen wir die Zahl der (einzig dafü r geeigneten) L arvenparasiten­
arten, so fällt ihre weitgehende Übereinstim m ung (6—7) auf. Dieser 
Befund ist ein gutes Beispiel fü r die .jüngst von Z w ö l f e r  (1961) und 
P s c h o r n  - W a l c h e r  (1963) auch fü r Insek tenparasiten  geäußerte 
Ansicht, daß jede W irtsart (bzw. deren einzelne Entwicklungsstadien) nur 
eine beschränkte Anzahl von „parasitologischen Nischen“ (d. h. Angriffs- 
Stellen und Entwicklungsmöglichkeiten fü r Parasiten) bietet, in denen sieh 
— unter der Voraussetzung eines ungestörten Evolutionsablaufes von Wirt 
und Parasit — nur eine entsprechend begrenzte Zahl von P arasilenarten  
,. e i n z n 11 i sch en “ ve rin och te.

Bezogen auf die systematische Stellung der gezogenen Parasitenurteu 
finden wir:

als P iparasiten : 3 Chaleidierarten, ans 2 G attungen;
als Larvenparasiten: 11 Ichneum onidenarten. aus 6 G attungen,

4 Fach inenarten, ans 3 G attungen; 
als Kokonparasiten: 1 lehneum onidenart,

1 G halcidierart;
als H yperparasiten: 1 lehneum onidenart

In dieser Aufstellung überrascht das vollständige Pehlen der Braconiden. 
Dies gilt nicht nur für die hier untersuchten D iprioniden, sondern ganz 
allgem ein fü r alle Blattwespen. Soweit bekannt, sind bisher aus B latt­
wespen nur ganz wenige Braconiden, regelmäßig nur die V ertreter der 
G attungen Ichneutes, Proterops und Phänomens gezogen worden. Diese 
„A ussparung“ der Sym phyten durch die artenreiche Fam ilie der 
Braeonidae — die ansonst ein den nahe verw andten lchneumoniden recht 
ähnliches W irtsspektrum  besitzen — ist ein biologisches Phänomen, das 
bisher kaum  Beachtung gefunden hat, daß aber bei allen D eutungsver­
suchen der noch immer unklaren  A bstam m ungsverhältnisse der p a ra siti­
schen H ym enopteren nicht übergangen werden sollte.
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Bezogen auf die Lebensform der Parasiten finden wir:
14 primäre Endoparasiten (alle Eiparasiten, alle Tachinen und die 

Ichneumoniden-Gattungen Lamachus. Lophyroplectus, Zemiophorus, 
Rliorus und Holocremnus);

6 primäre Ektoparasitenarten (die beiden Kokonparasiten und die 
Larvenparasiten der Ichneumonidengattung Exenteru.s);

1 sekundären, indirekten Endoparasit (Mesochorus).

Da wir auf G rund  außeralpiner Erfahrungen mit Sicherheit annehmen 
dürfen, daß die beiden Kokonparasiten in den Ostalpen auch bei den drei 
hierauf nicht untersuchten Diprioniden Vorkommen, so ergibt sich für  jede 
der vier Wirtsarten ein Komplex von jeweils 4—5 Larven-Endoparasiten und 
4—5 Larven- und kokon-Ektoparasiten. Auch dieser ausgeglichene Befund 
bestätigt die vorhin erwähnte Hypothese, daß jede Wirtsart nur eine ganz 
bestimmte Zahl „parasitologischer Nischen“ bietet und daß diese parasito- 
logisehen Nischen sich bei nahe verwandten Wirtsarten weitgehend ein­
ander entsprechen.

D. Biologische Beobachtungen an den einzelnen Parasitenarten
im folgenden soll eine kurze Übersicht über die Biologie und Ökologie 

der gezogenen Parasitenarten gegeben werden.

1. Eiparasiten:

Auf Grund vieler gemeinsamer Züge kann die Biologie der drei 
Eiparasitenarten pauschal behandelt werden, umsomehr als für zwei Arten 
bereits Einzelbearbeitungen in der Literatur vorliegen (für A. ruforum, 
B e s e m e r  1942: für I). diprioni. N i k l a s  1956). Die Lebensweise der 
dritten von uns ermittelten Art, Achrysocharella ooulorum (Ratz.) (früher 
Closterocerus ooulorum). ist noch nicht genügend abgeklärt und muß hier 
außer Betracht bleiben.

Achrysocharellu ruforum (Krausse) und Dipriocampe (=  Tetracampe) 
diprioni (Eerr.) befallen die frisch abgelegten Eier der verschiedenen 
Diprion-Arten. Im Ealle von N. sertifer erfolgt die Parasitierung kurz 
nach der Ablage der Eier, d. h. im September-Oktober. Die Parasiten­
larven wachsen den Wirtseiern rasch heran und sind bereits Ende 
November ausgewachsen. Nach der Überwinterung erfolgt die Verpuppung 
und die Imagines der Parasiten schlüpfen im April bis Juni  des folgenden 
Jahres ( N i k l a s  I. c., usw.). Da frische Eier der nächsten N. sertifer 
Generation erst wieder ab September zur Verfügung stehen, sind nach 
allgemeiner Ansicht die Erühjahr ausschlüpfenden Eiparasiten auf 
Wechselwirte angewiesen, in denen sie den Zeitraum bis zum Erscheinen 
der neuen serii/er-Generation im Herbst überbrücken können. Als solche 
Wechselwirte bieten sich die teilweise bivoltinen Diprion und Gilpinia 
Arten, sowie Microdiprion pallipes an. Fehlen jedoch solche Wechselwirte
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in einem Befallsgebiet von N. sertifer. so können sieh die bivollinen 
Eiparasiten nur schwer halten, „da sie phänologisch nicht an N. sertifer 
(univoltin) angepafit sind. Sie können diese wohl im Wirtswechsel \ 0 1 1  

anderen, am gleichen Ort und gleichzeitig vorkommenden Diprionen her 
angreifen, nie jedoch — auf sertifer allein angewiesen — zu einer eigenen 
Massenvermehrung auflaufen''  ( T h a l e n h o r s t  1953, N i k 1 a s 1956).

Unsere Untersuchungen im Pürgschaehenmoor im Ennstal lassen jedoch 
erkennen, daß che genannte Auffassung nicht verallgemeinert werden 
kann. Betrachten wir den Schlüpfverlauf der Eiparasiten von N. sertifer 
unter Freiland Verhältnissen, so ergibt sich folgendes Bild:

(a) für  Adinjsocharella ruforum: 
es schlüpften bis

(b) für Dipriocampe diprioni:

10. 7. 1963 — 5 %
20. 7. 1963 — 51%
10. 8. 1963 — 44%
10. 9. 1963 — 63%
30. 9. 1963 — 84%
20. 10. 1963 — 100%

10. 8. 1963 — 0%
1. 9. 1963 — 25%

20. 9. 1963 — 85%
20. 10. 1963 — 100%

Da im Pürgschaehenmoor die Eiablage von N. sertifer anfangs September 
begann und rasch fortschritt (am 10. 9. waren 20%: der Wirtspopulation 
geschlüpft) darf angenommen werden, daß ein beträchtlicher Teil beider 
Eiparasitenarten auf Grund ihres verzögerten Schliipftermines die Mög­
lichkeit hatte, direkt wieder auf  N. sertifer iiberzugehen ohne vorher eine 
Sommergeneration in einem Wechselwirt durchlaufen zu haben. D ie ’oben 
angeführten Daten zeigen, daß nahezu die Hälfte der A. ruforum 
Population erst nach dem Schlüpfbeginn von sertifer ausschlüpfte. Bei 
D. diprioni schlüpften sogar drei Viertel der Individuen erst nach dem 
1. September, d. h. als bereits frische Eier von sertifer zur Verfügung 
standen.

Das Parasitierungsprozent schwankte 1961/63 zwischen 9 bis 36% Das 
sind für V. sertifer relativ hohe Werte, geben doch N i k l a s  und F r a n z 
(1957) für das Rheintal bei D arm stad t nur eine Eiparasitierung von 0'5 
bis 2'2c/r an. Auch in Eiproben (79.000 Eier), die wir 1960 aus der Tschecho­
slowakei und Rußland erhielten, lag die Parasitierung durch I). diprioni 
und A. ruforum nur bei T2 bis 5'5%.

Zur Erklärung der abweichenden Verhältnisse unserem alpinen 
Untersuchungsgebiet wird man zuerst das Allgemein- und Lokalklima 
herahziehen müssen. Im steirischen Ennstal erfolgt der Frühlingseinzug 
etwa 4 Wochen später als in der Rheinebene (Untersuchungsgebiet von
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N i k l a s  1956). Zudem ist in einem Hochmoor mit seinem rauhen Lokal­
klima mit einer weiteren Verspätung der Vegetation zu rechnen. Die 
Einspinndaten von N. sertifer lagen denn auch in der Rheinebene 
wesentlich früher als im Ennstal.

Einspinnen Elsaß/Rheintal Pürgschachenmoor 
1962: 5. bis 10. 6. 8. bis 15. 7.
1965: 2. bis 7. 6. 25. 6. bis 5. 7.

Es darf daraus gefolgert werden, daß auch das Ausschlüpfen der 
Eiparasiten im Pürgschachenmoor eine etwa einmonatige Verzögerung 
erfahren  sollte.

Tatsächlich erfolgte das Ausschlüpfen der Eiparasiten im Mittel aber 
um volle 3 bis 4 Monate später als bei Darmstadt,  so daß eine klimatische 
E rk lärung  allein nicht befriedigen kann. Es müssen noch andere, uns 
vorläufig unbekannte Paktoren im Spiele sein, die diese partielle, unter­
schiedlich lang währende Sommerdiapause der Eiparasitenlarven bedingen 
und deren Verpuppung und Ausschlüpfen teilweise bis zum Spätsommer 
und  Frühherbst hintanhalten. Es hat den Anschein, als ob wir es im 
Pürgschachenmoor mit einer Population von Eiparasiten zu tun haben, 
die sich im Stadium der zunehmenden Heraus-Selektionierung eines 
univoltinen. besser mit N. sertifer synchronisierten Parasitenstammes 
befindet.

2. Laroenparasiten:
a) Lamadiu:s- eques (Htg.) und L. pini (Bridg.):

Die fchneumonidengattung Larnachus ist mit ihrem Dutzend schwer 
unterscheidbarer Arten ganz auf Üipriou-Blattwespen spezialisiert. Im 
Untersuchungsgebiet traten nur zwei Arten auf, L. pini. ein spezifischer 
Parasit von I). pini und L. eques. ein weitgehend spezifischer Parasit von
N. sertifer. der aber gelegentlich, vor allem im Hochgebirge, auch auf
G. socia und M. pallipes übergreifen kann.

Es handelt sich um vorwiegend univoltine Endoparasiten. die bevorzugt 
halberwachsene Wirtslarven befallen. Die Entwicklung der beiden 
Lamachus Arten ist weitgehend mit der Wirtsentwicklung synchronisiert. 
So bleibt die in den Eonymphen von N. sertifer lebende Junglarve von
L. eques solange in Diapause. bis sich der Wirt zur Verpuppung anschickt. 
Liegen die Wirtslarven jedoch länger über, so kann auch der Parasit seine 
Entwicklung entsprechend hinausschieben.

b) Lophyroplectus luteator  (Thunb.):
Diese durch ihre rein rotgelbe Färbung an einen Ophion  erinnernde 

Schlupfwespenart ist ein spezifischer Parasit von N. sertifer. Zuchtver­
suche im Laboratorium haben gezeigt, daß Lophyroplectus  zwar die 
meisten anderen Diprionen (M. pallipes, G. socia, G. frutetorum  usw.)
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zur Eiablage annimmt, doch kommen die Embryos des Parasiten in diesen 
Wirten nicht zum Schlüpfen. Es liegt hier also ein typischer Fall von 
physiologischer Wirtsspezifität vor.

Die Eiablage von Lophyroplectus erfolgt in die Larven von N. sertifer. 
Meist wird nur ein Ei je Wirt abgelegt, doch kam in 28CA der Fälle auch 
Superparasitierung mit 2 bis 3 Eiern pro Wirt vor, wobei jedoch nur eine 
Parasitenlarve überlebt. Das braune, bananenförmige Ei scheint vielfach 
durch die Haut der Wirtslarve durch. Die ausschlüpfende Erstlarve \on  
Lophyroplectus  ist im Gegensatz zu den Lamachus Larven stark  beborstet. 
Die Entwicklung geht sehr rasch vor sich. Die Wirtslarve ist zwar noch 
fähig, sich ihren Kokon zu spinnen, wird aber dann unter dem Einfluß 
des Parasiten bald bewegungslos und eigenartig gelblich. Etwa 3 bis 
4 Wochen nach dem Einspinnen des Wirtes ist die Lophyroplectus  Larve 
ausgewachsen und spinnt sich ihrerseits einen schmutzigweißen Kokon 
innerhalb des nun leeren Wirtskokons. Dieses Stadium ist am Alpen­
ostrand Mitte Juli, im Ennstal erst Ende Juli erreicht. Der Parasit verfällt 
h ierauf in Diapause, überwintert und verpuppt sich und schlüpft im 
folgenden Ertihjahr, kurz nach dem Schlüpfen der Wirtseier.

L. luteator ist also univoltin und gut an N. sertifer angepaßt. Im Gegen­
satz zu Lamachus eques und teilweise auch Kxenterus abruptorius ist 
jedoch die Diapause von Lophyroplectus  nicht mit der seines Wirtes 
gekoppelt. Der Parasit entwickelt sich vielmehr sofort, d. h. unabhängig 
von der Sommerdiapause der sertifer Eonymphen und tr it t  ersl nach 
abgeschlossener Larvalentwicklung seinerseits in eine Diapause ein.

L. luteator hat seinen Verbreitungsschwerpunkt im östlichen Europa. 
Im Steinfeld bei Wiener Neustadt belief sich die Parasitierung durch 
Lophyroplectus 1963 auf 28rA während sie im Pürgschachemnoor stets 
unter 1 c/r  blieb.

c) Zemiophorus scutulatus  (Htg.):
Die Biologie dieser mit Lamachus und Lophyroplectus  den

Mesoleiinae gehörenden Schlupfwespenart ist noch wenig bekannt. Es 
handelt sich um einen Endoparasiien der verschiedenen Diprionen. In den 
Ostalpen haben wir ihn jedoch nur aus N. sertifer und M. pallipes  
gezogen. Die Erstlarve von Zemiophorus ist durch ein ballonartiges 
Trophamnion umgeben. Der Parasit ist teils univoltin, teils bivoltin, 
gleichgültig ob N. sertifer (univoltin) oder M. pallipes (bivoltin) der Wirt ist.

d) Holocremnus macellator (Thunb.) und II. cothurnatus (Hlgr.):
Die Bestimmung dieser beiden Arten ist unsicher. Sie sind aber sicher 

artlich verschieden. H. macellator wurde stets nur aus D. pini erhalten,
II. cothurnatus  war der häufigste Parasit von G. socia und war an allen 
untersuchten Standorten zahlreich vertreten, ausgenommen auf Zirben 

Hochgebirge („Paß“).
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Die Entwicklung der beiden Arten wurde niclit studiert. In Analogie 
zu anderen von uns untersuchten Holocremnws-Arten — Parasiten der 
Lärchen- und Weidenblattwespen — kann angenommen werden, daß 
jüngere Larvenstadien der Diprionen angestochen werden. Die Entwick­
lung verläuft endoparasitisch und synchronisiert mit der Wirtsentwicklung.

interessant ist. daß man bisher noch keine Holocremnus Arten aus 
-V. seitifer  oder .1/. pallipes gezogen hat. Hierfür sind wahrscheinlich 
historische Gründe verantwortlich, auf die int Rahmen dieser Arbeit 
nicht eingegangen werden kann.

e) Exenteru.s spp.:
Die zu den Tryphoninen zählende Gattung Exenterus  ist in Mittel­

europa mit etwa 10 Arten vertreten, die streng auf Buschhornblaüwespen 
spezialisiert sind. Die einzelnen Exenterus Arten besitzen vielfach eine 
ganz bestimmte Diprionine als Vorzugswirt. E. abruptorius (Tlninb.) 
bevorzugt N. seitifer.  die Schwesterart E. simplex  (Tliorns.) den mit 
sertifer verwandten M. pallipes. E. amictorius (Panz.) bevorzugt den 
Ostalpen D. pini. Eine Sonderstellung nimmt E. ach per sus (ITtg.) ein. der 
in geringer Zahl bei allen vier untersuchten Diprion  Wirten schmarotzte.

E. simplex  war bisher aus Schweden bekannt ( E o r s s l u  n d  1960). 
Die Art scheint, ähnlich wie der Vorzugswirt M. pallipes. eine mehr borco- 
montane Verbreitung zu haben.

Die Arten der Gattung Exenterus sind stets Ektoparasitcn. Sie versenken 
ihre Eier in die Haut  der W irtslarve so. daß nur die Eioberfläche sichtbar 
bleibt, in der Hegel werden nur voll erwachsene Wirtslarven befallen, 
kurz vor oder während der Abwanderung zum Einspinnen.

Superparasitismus, d. h. Ablage überzähliger Eier (bis zu 5 je Wirt), 
wurde in 25% der Fälle beobachtet. Die Exenterus  Arten befallen wahllos 
auch solche Diprion Larven, die bereits einen Endoparasiten (Eophyro-  
plectus. La mach u s) beherbergen.

Das Parasitenei schlüpft alsbald nachdem die Wirtslarve ihren Kokon 
gesponnen hat. Die stark behaarte Erstlarve beißt sich an der Eonymphe 
des Wirtes fest und saugt während der fünf Stadien umfassenden 
Larvalentwicklung vollständig aus. Die erwachsene Parasitcnlarve spinnt 
hierauf einen gelblichweißen Kokon innerhalb des Wirtskokons.

Interessant ist die Entwicklung von E. abruptorius,  eines TTaupt- 
parasiten von N. sertifer. Bei E. abruptorius geht nämlich nur ein Teil der 
Population (30 bis 50%) zu sofortiger Entwicklung über. Die Fraßzeit 
dieser Individuen ist schon im Juli abgeschlossen. Die ausgewachsene 
Larve spinnt sich dann ihren Kokon und verfällt hierauf in Diapause, 
ähnlich wie wir dies von der Lophyroplectus  Larve kennengelernt haben.

Die Mehrheit der E. abruptorius Larven geht aber schon als Erstlarve 
in Diapause, die 1 bis 3 Monate dauern kann. Die Diapause-J unglarven 
des Parasiten entwickeln sich vielfach erst weiter, wenn sich die gleichfalls
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in Diapause verharrenden Wirtslarven zur Verpuppung anschicken, d. h. 
erst im Spätsommer. In beiden Fällen überwintert der Parasit  im Kokon­
stadium, verpuppt sich im folgenden F rüh jah r  und schlüpft kurz darauf. 
Die Ursachen dieses unterschiedlichen, schon von M o r r i s  (1937) a u f ­
gedeckten Diapause-Verhaltens bedürfen noch der Abklärung.

f) Rhorus substitutor (Thunb.) :
Die Arten der Gattung Rhorus schmarotzen meist bei Blattwespen der 

Subfamilie Nematinae. Als Parasit von Diprioniden ist nur  eine einzige 
Art bekannt, R. substitutor, die bisher nur aus M. pallipes gezogen wurde, 
zunächst in Schweden ( F o r s s l u n d  1960) und nun von uns auch in der 
Obersteiermark. Die nächstverwandte Art, R. lapponicus Roman, wurde 
von uns als häufiger Endoparasit der Lärchenblattwespe Pristiphora 
mesmaeli (Tischb.) gezogen. Die Biologie von Rhorus substitutor wurde 
noch nicht näher studiert.

g) Drino inconspicua (Meig.) und D. gilva (Htg.):
Die Arten der Tachinengattung Drino sind teils Lepidopteren-, teils 

Blattwespenparasiten. In der auch von uns gefundenen D. inconspicua sind 
beide Wirtsgruppen vereinigt. Sie befällt neben Kiefernbuschhornblatt­
wespen auch die Raupen verschiedener Kiefern-Großschmetterlinge. Da erst 
kürzlich unser biologisches Wissen über die europäischen Raupenfliegen 
von H e r t i n g  (1960) zusammengestellt wurde, erübrigt sich hier eine 
eingehendere Behandlung.

H e r t i n g  (1. c.) gibt in seiner Arbeit an, daß D. giloa ein weitgehend 
spezifischer Parasit von G. pallida ist. In den Ostalpen, wo G. pallida 
zu fehlen scheint, ist D. giloa statt dessen vorwiegend an G. socia gebun­
den. Selbst wenn die Larvenkolonien von D. pini und G. socia am gleichen 
Baum nebeneinander vorkamen, so war D. pini fast immer von
D. inconspicua, G. socia hingegen von D. giloa parasitiert.

h) Diplostichus janithrix (LItg.):
Diese Raupenfliege ist ein spezifischer Parasit der verschiedenen 

Diprioniden. In den Ostalpen kam D. janithrix nur in D. pini vor, und 
zwar nur an zwei wärmebegünstigten Lokalitäten, am Serpentinfels bei 
Kraubath  im Murtal und am Ostabhang der Koralpe bei Deutschlands­
berg.

i) Blondelia inclusa (Htg.):
Wie die vorhergehende Art, ist auch diese Tachine auf Diprioniden 

beschränkt. Im Untersuchungsgebiet wurde sie nur ein einziges Mal als 
Parasit  von M. pallipes in der Mühlau bei Admont angetroffen. Im Stein­
feld und Marchfeld am Alpenostrand haben wir sie auch aus N. sertifer 
gezogen.
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3. Kokonparasiten:
a) Aptesis basizona (Grav.):

Diese zu den C ryptinae gehörige Schlupfwespe ist ein regelmäßiger und 
häufiger Parasit der Kokons der verschiedenen Diprioniden. Da wir nur 
die Kokonparasiten von N. sertifer näher untersucht haben, beziehen sich 
die folgenden Angaben ausschließlich auf das Verhalten von Aptesis in 
diesem Wirt.

Im Pürgschachenmoor w ar A. basizona 1961/63 der häufigste Parasit 
von N. sertifer.

Die Weibchen sind negativ phototaktisch und somit in ihrem Such­
verhalten auf den Boden beschränkt. Diprion-Kokons, die an die Kiefern­
zweige angesponnen waren, wurden daher nicht befallen. Das Weibchen 
legt ein oder mehrere Eier (Superparasitismus) in den Wirtskokon ab, 
gleichgültig ob dieser eine Larve oder Eonymphe einer Diprion Art oder 
solche eines Primärparasiten (Loplujroplectus, Exenterus, usw.) beinhaltet. 
Quantitative Untersuchungen haben gezeigt, daß diese Multiparasitierung 
weitgehend den Gesetzen des Zufalls unterliegt,  d. h. es wird ein etwa 
gleichhoher Prozentsatz unparasitierter bzw. schon parasitierter sertifer 
Kokons befallen. Ein Versuch soll dies verdeutlichen: Es wurden
100 Kokons von N. sertifer ausgewählt,  von denen 50 unparasitiert, 
die andere Hälfte hingegen von Exenterus parasitiert war. Dann wurden 
3 Weibchen von Aptesis für  48 Stunden mit diesen 100 Kokons zusammen- 
gesperrt und hierauf alle Kokons aufgeschnitten, wobei sich zeigte, daß 
46 Kokons durch die 3 Aptesis Weibchen mit Eiern belegt worden waren. 
Bei einer rein zufälligen Eiablage seitens Aptesis w ar daher zu erwarten, 
daß jeweils 23 parasitiertc bzw. unparasitierte Kokons von Aptesis 
angestochen worden sein sollten. Tatsächlich waren es 25 bei den parasi- 
tierten und 21 bei den nicht parasitierten, ein Ergebnis, das weitgehend 
den theoretischen Erwartungen entspricht. Man darf  daraus folgern, daß 
Aptesis nicht fähig ist, parasitierte und unparasitierte Diprion Kokons zu 
unterscheiden, was nach eigenen Erfahrungen auch für Exenterus 
abruptorius und Dahlbominus fuscipenuis zutrifft.

Die Larvalentwicklung von Aptesis erfolgt ektoparasitisch. Im P ürg­
schachenmoor kommen in der Regel zwei Generationen pro Jah r  vor. Die 
im Frühsommer ausschlüpfenden Imagines befallen die Larven und 
Eonymphen von sertifer alsbald nach dem Einspinnen (Ende Juni bis Juli). 
Die ab Ende Juli und im August ausschlüpfende 2. Generation befällt die 
um diese Zeit noch in Diapause verweilenden Eonymphen der Blattwespe 
oder solche der primären Larvenparasiten. Die Generationen überlappen 
stark, und es ist möglich, daß teilweise auch eine 3. Generation auftritt ,  
wie dies am Alpenostrand die Regel zu sein scheint.

Eine Beschreibung der Larvenstadien und weitere biologische Angaben 
finden sich bei M o r r i s  e t  a l  (1937) und  bei G r i f f i t h s  (1962).
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b) Dahlbominus fuscipennis  Zett.:
Diese Erzwespe ist ein gregarischer Ektoparasit der Kokons der ver­

schiedenen ßuschhornblattwespen. In einem einzigen Diprion  Kokon ent­
wickeln sich im Durchschnitt 20 bis 50 imagines des Parasiten, oft aber 
auch bedeutend mehr. Die Lebensweise ist in manchem der von Aptesis 
ähnlich. Es kommen je nach den lokalklimatischen Verhältnissen 2 bis 4 
Generationen pro Jahr  vor. Im Pürgschachenmoor treten 2. teilweise wohl 
auch 5 Generationen auf.

I). fuscipennis  nimmt jedoch auch solche Diprion  Kokons an. die an den 
Zweigen der Futterpflanze angesponnen wurden. Befallen werden 
Eonymphen, Pronymphen, Puppen und manchmal selbst die Imagines der 
ßlatlwespen, solange sie sich noch im Kokon befinden. Bereits anderweitig 
parasitierte Kokons werden ebenfalls befallen, gleichgültig, ob es sich um 
Lar\enparasiten , wie Lophyropleclus und Kxenterus,  oder um Kokon­
parasiten, wie Aptesis, handelt. Dieser fakultative Sekundärparasitismus 
gehorcht dem Gesetz des Zufalls.

Im Pürgschachenmoor war die Parasitierung N. sertifer durch
Dahlbominus  stets gering und stieg 1961 bis 1965 niemals über \(Yfi 
Die Art scheint in wärmeren Gebieten wirksamer zu sein.

Eine eingehende Darstellung der Biologie von D. fuscipennis  findet sich 
bei M o r r i s und G a m e r o n (1955). Die Art wurde in Kanada in großem 
Entlang zur biologischen Bekämpfung der aus Europa eingeschleppleu 
l'iehlenbuschhornblattwespe, (iilpinia hereyniae (Utg.), eingesetzt. Ins­
gesamt wurden in den Jahren 1954 bis 1948 über 882 Millionen Individuen 
dieser Erzwcspe gegen G. hereyniae und weitere 841.000 gegen andere in 
Kanada schädliche Diprionen freigelassen (M. e G u g a n und ( o p p e l  
1962).

4. IIyperpurasHen:

Die Zahl der obligatorischen 1 lyperpurasiten von Diprioniden ist gering. 
Im Gebiete wurde nur Mesochorus suecicus D. T. gefunden, der sehr wahr­
scheinlich im Ilolocremnus cotlmrnalus bei Gilpinia socia lebt. Soviel wir 
von den sekundär bei Blattwespen schmarotzenden Mesochorinen wissen, 
befallen sic nur solche Afterraupen, die einen entsprechenden Prim är­
parasiten (vielfach eine Holocremnus Art) beherbergen. Die Weibchen von 
Mesochorus finden zielsicher die oft noch ganz jungen Erstlarven des 
Primärparasiten, stechen sie an und entwickeln sich endoparasitisch inner­
halb der Larve des Primärparasiten.

E. Beobachtungen über die Wirksamkeit der Parasiten der Diprioniden
Lin sich ein Bild von der Wirksamkeit der Diprioniden Parasiten machen 

zu können, sind langfristige quantitative Populationsanalysen erforderlich. 
Da solche nicht durchgeführt wurden, können die folgenden Ausführungen
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nur  Hinweise auf die mögliche Bedeutung der Parasiten als Regulations­
faktoren des Massenwechsels der Kiefernbuschhornblattwespen geben.

Bei D. pini, G. socia und M. pallipes wurde der Prozentsatz der durch 
Larvenparasiten befallenen Individuen meist nur  auf Grund der Schlüpf­
ergebnisse ermittelt. Lin solches Verfahren ist ungenau, da die oFt hohe 
Zuchtmortalität W irt und Parasiten in sehr unterschiedlichem Maße 
betreffen kann („differential m orta lity“), so daß das Schlüpf Verhältnis nur 
ein sehr roher Indikator des tatsächlichen Parasitierungsgrades sein kann. 
Quanti tat ive Angaben über die Parasitierung sollten daher immer durch 
Sektionen der verschiedensten Wirtsstadien überprüft  und abgesichert 
werden, ein Verfahren, das im mitteleuropäischen Schrifttum noch wenig 
Beachtung gefunden hat. Umfangreiche Sektionen von Eiern, Larven und 
Kokonstadien haben wir bisher nur bei N. sertifer durchgeführt.  Diese 
Werte erscheinen daher wesentlich gesicherter als die für die anderen drei 
Arten.

ln  unseren Zuchten und Sektionen schwankte die Parasitierung der ein­
zelnen Diprion  Arten erheblich, je nach Standort und Jahr  (Tab. 2).

T a b e l l e  2

Parasit ierung von 
(in %) Minimum Mittel Maximum

N. sertifer 1962161 
Eier 23'0 30'0 365
Larven 8‘0 155 23'0
Kokons 150 20'0 25‘0

M. pallipes 1960/61 
Larven O’O 85 17'0

G. socia 1960/61 
Lar\en 5'0 18'0 83'0

D. pini 1960/61 
Larven 6'0 125 52'0

Da bei V. sertifer nur ein und bei M. pallipes nur zwei Standorte un te r­
sucht wurden, schwanken die Werte für die Larvenparasitierung erheblich 
weniger als bei G. socia und 1). pini. von denen jeweils mehr als fünf 
Standorte erlaßt wurden. Die Mittelwerte für die Larvenparasitierung 
liegen jedoch bei allen vier Arten nahe beisammen (85 bis 18f/r).

Bei der am besten untersuchten N. sertifer liegt die Larvenparasitierung 
im Mittel bei 155% ratsächlich war sie ursprünglich etwas höher (rund 
22%), wurde jedoch im Laufe der Saison durch Multiparasitierung, d. h. 
durch Konkurrenz \on  seiten der Kokonparasiten, stetig heruntergedrückt. 
Das Gleiche gilt für die Kokonparasitierung. Die Anstichquote durch 
Kokonparasiten betrug 34‘4%. die effektive Kokonparasitierung aber nur 
20%, da ein beträchtlicher Anteil der parasitierten Kokons (43%) durch 
Kleinsäuger vernichtet wurde.

Immerhin stellen im Falle von N. sertifer im Pürgschachenmoor die 
Parasiten zahlenmäßig den wichtigsten Mortalitätsfaktor dar. Ob dies 
auch für die anderen, im eisernen Bestand lebenden Diprionen zutrifft
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muß dahingestellt bleiben, da über die Ei- und Kokonparasitierung dieser 
Arten vorerst keine Angaben gemacht werden können.

S i t o w s k i  (1925) hat diesem eisernen Bestand der Diprioniden 
besondere Bedeutung zugemessen. Seiner Ansicht nach soll eine geringe 
Besatzdichte von Diprioniden dem Walde förderlich sein, da durch sie 
ein gewisses Reservoir von Parasiten erhalten bleibt, das vorbeugend 
gegenüber Massenvermehrungen anderer Kiefernschädlinge wirken sollte. 
Diese Ansicht muß bezweifelt werden.

Wie wir heute wissen, sind nahezu alle in Tab. 1 aufgeführten  Diprion- 
Parasiten weitgehend auf Diprioniden als Wirte beschränkt. Dies gilt 
besonders für die Larvenparasiten. Eine Ausnahme macht nur die Tachine 
Drino inconspicua, die gelegentlich auch in Kiefern-Lepidopteren 
schmarotzen kann. Die Vertreter der wichtigsten Gattungen, wie Lamachus, 
Exenterus usw. wurden bisher nur aus Buschhornblattwespen gezogen 
und nur vereinzelt aus anderen Blattwespen. Anders lautende Angaben 
sind wohl durchwegs anzuzweifeln.

Wie Tab. 1 zeigt, geht die Spezialisierung vieler Diprion Parasiten oft 
so weit, daß nur eine ganz bestimmte Diprion Art angenommen (z. B. 
von Lophyroplectus luteator und Rhorus substitutor) oder zumindest sehr 
bevorzugt wird (die meisten Lamachus, Exenterus und Holocremnus 
Arten, Drino giloa, usw.). Nur unter den Ei- und Kokonparasiten treffen 
wir vorwiegend Arten, die mehr oder minder jede Diprion Art angreifen. 
Bei dieser Sachlage erscheint es daher sogar fraglich, ob etwa ein eiserner 
Bestand von Microdiprion pallipes oder Gilpinia socia, wie er in den O st­
alpen die Regel ist, als Parasitenreservoir gegenüber den beiden Scliud- 
arten. Diprion pini und Neodiprion serüfer von nennenswerter Bedeu­
t ung ist.

F. Zusammenfassung

Als Ergänzung zum 1. Teil der Arbeit werden weitere, in den Jahren 
1961/65 gemachte biologische Beobachtungen über vier gesellig lebende 
Kiefernbuschhornblattwespen der Ostalpen referiert.

Anschließend wird in lab .  1 eine Übersicht über 21 Parasitenarten 
gegeben, die aus den vier untersuchten Diprionidenarten gezogen wurden. 
Die einzelnen Wirtsarten weisen einen jeweils typischen Komplex von 
Ei-, Larven, Kokon- und Hyperparasiten auf. Die Biologie der wichtigsten 
Schmarotzer, vor allem der Larvenparasiten, wird kurz besprochen.

Bei den Pürgschachenmoor im steirischen Ennstal festgestellten 
Eiparasiten Neodiprion serüfer tritt  eine unterschiedlich lange
Sommerdiapause auf, die es den anderwärts bi voltinen Eiparasiten 
ermöglicht, ihren Lebenszyklus zumindest teilweise an den des univoltinen 
Wirtes anzupassen.

Die gezogenen Parasiten sind fast ausnahmslos auf Diprioniden und 
vielfach sogar auf eine bestimmte Diprion Art spezialisiert. Die von 
S i t o w s k i  (1925) u. a. vertretene Ansicht, daß ein eiserner Bestand von
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Buschhornblattwespen als Träger eines Parasitenreservoirs die Nieder­
haltung anderer Kiefernschädlinge begünstigen sollte, muß daher 
bezweifelt werden.

Summary
As an appendix  to P a r t  I of this paper, further biological observations 

upon four gregarious species of Diprionids carried out in the Eastern 
Alps between 1961 and 1963, are shortly reviewed.

In Tab. 1 a synopsis is given of 21 species of parasites that have been 
reared from the four pine sawfly species investigated. Each of the four 
host species is characterized by a typical complex of egg, larval, cocoon, 
and hyperparasites. The biology of the more important parasite species, 
especially of those attacking the larvae, is dealt with briefly.

In the egg parasites of Neodiprion sertifer occuring in the Pürgschachen 
peat bog of the Styrian Enns valley, a variable summer diapause has 
been recorded. In this area, the otherwise bivoltine egg parasites are 
thereby able to at least partially  adjust their life-cycle to that of the 
univoltine host.

The parasites reared are almost w ithout exception restricted to 
Diprionid sawflies. and some are specific to a single sawfly host. The 
assumption of S i t o w s k i (1925) and others that a low density of 
Diprionid sawflies may act as a parasite reservoir against other defoliators 
of pine forests seems therefore improbable.
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(Aus der Bundesanstalt für Pflanzenschutz, Wien)

A p h is  f r a n g u la e  Kalt, und A p h is  g o s s y p i i  Glov.
Vorläufige Mitteilung

Von

Otto B ö h m

Aphis frangulae  Kalt und Aphis gossypii  Glov. werden in der neueren 
aphidologischen Literatur häufig als zwei getrennte Arten angesehen (z. B. 
M a m o n t o w a .  1931; F P. M ü l l e r .  1961). In bezug auf Ihr  Vor­
kommen als Kartofleivirusvektoren hat man neuerdings die Bedeutung 
von A. frangulae  auIgewertet (vgl. a. P r i 1 o p, 1961).

Mehrjährige einschlägige Beobachtungen im Baum von Wien und 
Niederösterreich führten zu der Auffassung, daß A. frangulae synonym 
A. gossypii  zu selzen ist. Hierzu folgende Beobachtungen.

1. Anholozc klische Überwinterung in Gewächshäusern ist im Beobach- 
tungsgebiet so selten, daß mit diesen Nachweisen das häufige Vorkommen 
an krautigen Pflanzen im Sommer nicht erklärt werden kann.

2. Material von Cucurbita maxirna und CUrullus vulgaris  geht im Zuclil- 
versuch im Herbst leicht auf Rhamnus Frangula und Rhamnus catharüca  
über.

3. Material Rhamnus Frangula  und Rhamnus cathartica vermehrt 
sich im Laboratorium auf Cucurbita maxirna und CUrullus vulgaris.

4. Auf Gurkengew üchsen angetroffene lichtgrüne und dunkelgrüne Tiere 
gehören der gleichen ßlattlausart an. Die Art variiert in der Körperfarbe 
der Apteren von einfärbig hell ockergelbgrün bis wolkig satt dunkelgrün. 
Die Siphonen sind in jedem Fall in ihrer ganzen Fänge schwarz.

5. Material von Gurkengewächsen und von Rhamnus Frangula läßt sich 
nur verhältnismäßig schwer auf Kartoffel übertragen. Die Kartoffel kann 
für diese ßlattlausart nur bedingt als Wirtspflanze angesehen werden.

6. Tn den Kolonien auf Gurkengewächsen entstehen im Herbst zahlreiche 
alate Männchen. Beispielsweise waren in einer Probe vom 7. November 
1963 von Cucurbita maxirna 40G der Alaten Männchen.

Während der hoch- und spätsommerlichen Depression stellt in O st­
österreich Verbena officinalis die geeignetste Wirtspflanze dar. G urken­
gewächse sind in dieser Zeit nur schwach besiedelt. An diesen setzt eine 
stärkere Vermehrung erst von Herbstbeginn an ein und erreicht bei 
günstiger Witterung ihren Höhepunkt zur Zeit des Auftretens der ersten 
Fröste (z. B. Anfang November), die mit der Vernichtung der Wirts­

67

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



pflanzen gleichzeitig zum jähen Zusammenbruch der Blattlauskolonien 
führen.

8. An Verbena officinalis entstehen Gynoparen und alate Männchen 
bereits Mitte September. Erstere setzen, im Laboratorium auf Rhamnus  
Frangula übertragen, blattunterseits ovipare Weibchen ab.

9. Die Besiedlung der relativ früh  fruchtenden und einziehenden Verbena 
officinalis und der bis zum Frost grünen Gurkengewächse erfolgt demnach 
in Succession. Die Blütenstände von Verbena officinalis bieten den Läusen 
vor allem in der schwierigen Periode spätsommerlicher Trockenheit einen 
geeigneten und willkommenen Lebensraum.

10. Freilandbeobachtungen und Zuchtversuche zeigten, daß \on den 
Gurkengewächsen im Herbst ein Teil der Population zur Vollendung des 
Holozyklus auf Rhamnaceen abwandert, daß ein weiterer kleiner Anteil 
bei sich bietender Gelegenheit in Gewächshäuser einzieht und dort die 
kalte Jahreszeit anholozyklisch überdauert, während in der Regel der 
Großteil der Individuen der Kolonien mit den Wirtspflanzen dem Frost 
zum Opfer fällt, ohne daß dadurch der autochthone Fortbestand der Art 
beeinträchtigt wäre.

Summary
According to observations in the field and in breeding tests it lias been 

found out that the material of the Aphis frangulae / Aphis gossypii — 
complex which appears in the eastern parts of Austria on Cuourbitaceae 
and Rhamnaceae belongs to one species and both species are
considered to be synonyms. Verbena officinalis represents important 
transitional host during time of depression in midsummer and the latter 
par t  of summer, and it is an essential limb of the secondary host plant 
range of this species which concludes with the Cucurbitaceae in autumn.

Literatur
M a m o n t o w a, V. A. (1953): Blattläuse der landwirtschaftlichen Kulturen 

der Waldsteppe der Ukrainischen Volksrepublik am rechten Dnjepr- 
ufer. — Vlg. Akad. Wissensch. Ukrain. Volksrep., Kiew, 72 S., russisch. 

M ü l l e r ,  F. P. (1961): Stabilität und Veränderlichkeit der Färbung bei 
Blattläusen. — Arch. Naturgeseh. Mecklenbg. 7, 228—239.

P r i I o p, H. (1961): Zur Frage des Wirtswechsels der „Gurkenblattlaus“ 
zwischen Faidbaum (Frangula alnus Miller) und Kartoffel.  — Anz. 
Schädlingskde. 34, 106—110.

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Referate
Arsdel (W. ß. van) and Copley (M. J.): Food Dehydration. Vol 1, 

Arsdel (W. B. v a n ) . Principles. (Nahrungsmittel-Trocknung. Band 1, 
Grundlagen.) 185 Seiten, 50 Abb., 12 Tabellen, 1 Tafel „Psychrometer- 
werte“ in Stecktasche. The Avi Publishing Company, Inc., Westport, 
Conneccticut, USA, 1963.

Dieser erste Teil des zweibändig geplanten W erkes über  die Nah- 
rungsm itteltrocknung befaßt sich mit den theoretischen und praktischen 
G rund lagen  des TrocknungsVorganges. Die in der  Einleitung gebotene 
Begriffsabgrenzung schließt Cerealien  und deren  Mahlprodukte, trockene 
Hülsenfrüchte, Nüsse, Trockenhefe und einige andere  (naturgemäß) 
trockene N ahrungsm itte l aus, beinhalte t  d ahe r  nur  die Trocknung bzw. 
Kondensierung von Früchten  (Feigen, Datteln , P flaum en usw.), F rucht­
säften, Ei, Milch, Gemüse und ähnlichen Nahrungsm itte ln  von hohem 
Ausgangs-W assergehalt.  Unter „Food deh y d ra t io n “ ist daher  h ier  die 
(meist) künstliche Trockenkonservierung von N ahrungsm itte ln  hohen 
W assergehaltes verstanden. Die Erzeugung von Trockenkonserven, 
ursprünglich eine kriegsbedingte „Notlösung“ ist heute zu einem bedeu­
tenden Zweig der N ahrungsm itte l-Industr ie  geworden. Dementsprechend 
sind die Methoden des Wasserentzuges heute sehr vielseitig und in 
ih rem  W irkungsgrad bedeutend  verbessert  worden. Ih re  Entwicklung 
schritt zunächst auf rein empirischem Wege fort, heute erst beginnt man 
sich auch für  die theoretischen G rundlagen  des W asserentzuges ein­
gehender  zu interessieren. Mit solcher Stoffabgrenzung und Zielsetzung 
versucht das vorliegende W erk erstmalig eine systematische Zusam­
m enstellung des b isher E ra rbe ite ten  zu bieten. In zwei Kapiteln w er­
den die (thermischen) Eigenschaften von Wasser, Wasserdampf und Luft, 
sowie die Phänom ene der  W ärm eübertragung  und des S tofftransportes 
(Wasserentzug) untersucht. Das folgende Kapitel behandelt die C h a ra k ­
teristika der in diesem Zusammenhang wichtigen Nahrungsstoffe h in­
sichtlich ihres Verhaltens beim Wasserentzug. Ein weiteres Kapitel 
geht anhand von Modellfällen den Phänom enen  beim Trocknungs Vor­
gang nach. W eitere Abschnitte behandeln die Faktoren, welche den 
Grad  des Wasserentzuges un te r  konstanten  Außenbedingungen bee in­
flussen und die praktische Anwendung dieser D aten  für  die Erm ittlung 
der  Trocknungsdauer; die theoretischen C h a ra k te r is t ik a  der  „Tunnel- 
T rocknung“ ('Trocknu ngsanlage mit e tappenweisem  Durchlauf des 
Trocknungsgutes) sowie andere  Trocknungssysteme. D er  Anhang en thält  
eine Liste der in der D arste llung  verwendeten  physikalischen Symbole 
und Einheiten sowie die Beschreibung verschiedener Methoden der  W as­
sergehaltsbestim m ung in Trocken-Konserven. je d em  Kapitel ist ein 
Verzeichnis der einschlägigen L ite ra tu r  angefügt.. Den Schluß bilden 
das Autoren- und das Sachverzeichnis. W. Faber

Bünniug (E.): Die physiologische Uhr (Zeitmessung in Organismen mit 
ungefähr tugesperiodischen Schwingungen). — Springer-Verlag. (Berlin- 
Gdttingen-1jeidelberg), 1963, 2. Auflage, 153 S. 141 Abb.

Die Einleitung dieses Buches beginnt mit dem Motto: „Die 24stündige 
Periode, welche durch die regelmäßige U m drehung unseres E rdkörpers  
auch allen seinen Bewohnern  m itgeteilt w i r d . . . ,  ist gleichsam die E in­
heit unserer  natürlichen Chronologie.“ (H u f e 1 a n d 1798). D ieser  Leit­
satz p räg t  das Buch gleichsam von der  ers ten  bis zur letzten Zeile. D er  
Autor hat aus der L ite ra tur  eine Unzahl an Beobachtungsmaterial, das 
nur  irgendwie mit tagesperiodischen Vorgängen zu tun hat. zusammen-
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gelragen und zu einem Buche verarbeite t.  Besonders hervorzuheben  sind 
die zahlreichen Diagramme, die meist mehr aussagen als der beglei­
tende Text. Ein dominantes Element dieses Buches sind die Beispiele, 
bunt gemischt, aus dem Pflanzenreich, dem Tierreich und der  H um an­
medizin. Im einzelnen enthält  das Buch Abschnitte über  endogene 
Tugesrhythmen, welche auch als physiologische Uhr (Titel!) bezeichnet 
werden, w eiters über  Auslösung von diu m alen  R hythm en durch ändere 
Faktoren und Ausklingeerscheinungen derselben. Eigene Kapitel be­
handeln die Wirkungen und Einflüsse des Lichtes, der  T em pera tu r  
sowie chemischer F aktoren  auf rhythmische Vorgänge. Ein ande re r  Ab­
schnitt beleuchtet die Frage der Steuerung, wobei als Beispiel he raus­
gegriffen sei, daß sogar an Einzellern (Euglena) ein Tagesrhythmus 
(der phototaktischen Empfindlichkeit) nachgewiesen wurde. Anderseits 
ist die Laufaktivität der Schabe (Periplaneta arnericana) von der 
Sekretion ihres Unterschlundganglions gesteuert. Die Rolle von Plasma, 
Zellkern und Plastiden in Bezug auf rhythmische Vorgänge wird dis­
kutiert. So zeigt beispielsweise die Mitose der Zellen von Tradescantia, 
cebrinu tagesperiodische Schwankungen. In einem Kapitel über die 
„Nutzung der Uhr zur Einordnung in diu m a le  Cyclen der Umw el t“ 
wird beispielsweise angeführt,  daß das Zeitgedächtnis von Insekten nicht 
auf dem Erlernen von Intervallen beruht. Bienen können nicht auf 
eine von 24 Stunden wesentlich abweichende Periodik  dressier t  werden. 
Wohl aber  sind Verschiebungen der Dressurzeit  (des Futterholens) 
möglich. Aus weiteren Abschnitten, deren  Betitelung nicht immer glück­
lich gewählt erscheint, seien willkürlich einige Beispiele herausgegriffen: 
die Aktiv itä ts rhy thm ik  der S trandk rabbe  im tagesperiodischen l.icht- 
und Dunkclwechsel, die H erabsetzung des Prozentsatzes von Diapausen 
von Pieris brassicae bei Unterbrechung der Dunkelperiode und viele 
andere mehr. Die einzelnen Beispiele können in diesem Bahmen nur 
streifend behandelt werden. Eine umfangreiche, jedem  Abschnitt zu ­
geordnete Literatu rübersieht bietet dem Interessierten die Möglichkeit 
zu weiteren Studien. W. Zislavsky

Seifert (G.): Über die Prognose des Schlüpftermins der Kirsehfrueht-
fliege. Erwerbsobstbau, 4, 1962. 9—10.

Eine genaue Prognose des Schlüpftermins ist zur sicheren Bekämpfung 
der Kirschfruchtfliege. Rhagoletis cerasi L.. unbedingt notwendig. Der Ver­
fasser konnte beobachten, daß sich je nach Temperaturverhältnissen die 
Puparien dieses Schädlings ungefähr fünf bis neun Tage vor dem 
Schlüpfen der Imagines deutlich verfärben: der Farbton schlägt von b räu n ­
lichgelb nach grün um. Etwa 10 Lage nach dem Schlüpfen beginnt die 
Eiablage, so daß die erste Behandlung zirka 14 Tage nach dem Verfärben 
der Puparien erfolgen müßte. Es müßte aber zumindest eine weitere 
Bespritzung in einem Abstand von 10Tagen folgen, um auch die noch später 
geschlüpften Fliegen zu vernichten, da sich die Gesamtflugdauer der 
Kirschfruchtfliege über mehrere Wochen erstreckt. II. Böhm

Krczal (H.): Uber einen Bekämpfungsversuch gegen die Haselnußgall-
milbe P hytop tus aoellanac Nah mit Thioclan. Nachrichtenblatt cl. Deutsch. 
Pflanzensehutzd., 15, 1963, 27—28.

Angeregt durch die mit Thioclan gegen die Johannisbeergalhnilbe, 
Ceciclophyes ribis Westw.. erzielten guten Bekämpfungserfolge führte 
der Verfasser auch Spritzversuche gegen die Flaselnußgallmilbe mit 
Thioclan durch. In orientierenden, in einem Hausgarten durchgeführten 
Versuchen, konnte festgestellt werden, daß bei einer sechsmaligen Behand-
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hing in der Zeit vom 25. April bis Ende Mai, also während der Zeit der 
W anderung der Milben von den Rundknospen zu den neugebildeten 
Knospen und durch zwei weitere Spritzungen am 25. Juli  und 1. August, 
während der Zeit einer möglichen zweiten W anderung auch gegen den 
Haselnußschädling gute Bekämpfungserfolge zu erzielen sind. Es ist jedoch 
anzunehmen, daß sich die Zahl der Spritzungen, ohne wesentliche Vermin­
derung des Bekämpfungserfolges, verringern läßt. Überdies kann die 
Wirkung durch Zusatz eines Netzmittels noch verbessert werden.

H. Böhm

Schwitulla (H.) : Zur Nestbildung des Goldafters. Gesunde Pflanzen, 
15, 1963, 96—98.

Der Prak tiker  richtet an den Fachmann oft die Frage. welche Aus­
wirkungen niedrige Tem peraturen auf verschiedene Schädlinge haben und 
ist manchmal der Meinung, daß Schädlinge nach sehr strengem Winter 
stark dezimiert werden. Dies gilt vielmehr, wie Untersuchungen erkennen 
ließen, für milde Winter in unseren Breitengraden. Der Verfasser stellte 
achtjährige Versuche über die Anpassung des Goldafters. l'Aiprociis 
chrysofrhoea  E.. an tiefe Temperaturen an. Es konnte festgestellt werden, 
daß die Bildung von Kleingespinsten für ein oder nur wenige Räupchen, 
innerhalb von Großgespinsten, bei Temperaturrückgang sehr ansteigt. Bei 
sehr tiefen Tem peraturen überwiegen die einraupigen Kleingespinste und 
es erleiden die Räupchen in anhaltend, sehr strengen Wintern auf Grund 
der vielkammerigen Nester keinen Schaden, ln milden. \ on kalten Kurz­
perioden unterbrochenen Wintern, werden infolge des Eehlcns der ver­
mehrten Kleingespinstbildung ein Teil der Raupen vernichtet. Es wirken 
sich daher milde Winter mit kurzen, sehr kalten Perioden für den Gold­
after ungünstiger als anhaltend strenge Winter aus. IT. Böhm

Missonnier ( J.) : Etude écologique du développement liyinphnl de 
deux diptères inuscides phytophages: Pegomyia beiae C urtís  et Chor- 
tophila brassicae Bouché.) Ann. Epiphvt. 14, 1963. 1 lors série I. 1H6 pp; 
hing von zwei phytophagen Musciden: Pegomyia beiae Curtis  und Chor- 
tophila brassicae Bouché.) Ann. Epiphyt. 14, 1963, Hors série I. 186 pp; 
59 Tabellen und 33 D iagram m e im Text, über  5 Seiten Eit.-Zitate. Inst. 
Nat. Rech. Agron., Paris  (7e).

Beide Schädlinge sind multivoltine heterodynamische Arten, die im 
Puppenstadium in Diapause überwintern. In der Nat ur  entstehen die 
P uppen  von P. beiae im August, die von Ch. brassicae im September. Die 
Diapause von P betae geht Ende Dezember, die von Ch. brassicae Ende 
Jänner zu Ende. Die Puppenentwicklung vollendet sich bei ausreichend 
hohem Anstieg der Bodentemperatur. Der llauptteil der Arbeit beschäftigt 
sich mit den ökologischen Bedingungen für Eintritt und Ende der Diapause. 
Letztere unterbricht die Puppenentwicklung nach erfolgter vollständiger 
Histolyse. Morphologische Charaktere zur Determination des physiologi­
schen Entwicklungszustandes existieren nicht. Die Ursachen für die Induk­
tion der Diapause sind im einzelnen unterschiedlich für  die beiden un ter­
suchten Arten. Wesentliche Faktoren sind Tem peratur und Tageslicht­
dauer. Das Ende der Diapause tr itt  progressiv bei relativ niederen 
Temperaturen ein während 45 l agen bei P. beiae und während 90 Tagen 

bei Ch. brassicae. Der Verlauf der Diapause schließt mehrere aufeinander 
folgende Phasen ein, die. temperaturadaptiert,  an das vorherrschende 
Klima gut angepaßt sind. Die Entwicklung nicht in Diapause ruhender 
Puppen stagniert, wenn sie unmittelbar nach der Verpuppung Tem pera­
turen über 20 Grad Celsius ausgesetzt werden. Wird die Tem peratur
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später (auch nur für kurze Zeit) herabgesetzt, geht die Entwicklung weiter. 
Diese Ruhepause ist an ein bestimmtes Stadium gebunden, das identisch 
ist mit dem für die Diapause. Die Länge der Puppenruhe hängt ab von 
den Umweltbedingungen während der Diapause oder Aestivation.

O. Böhm

Bolton (A. T.): A new species of Marssonina on Strawberry. (Eine 
neue Marssonina-Art an Erdbeere.) Canad. J. Bot., 41, 237—241. 1963.

Von Blattflecken an Fragaria oirginiana wurde eine Marssonina-Art 
isoliert, die sich in mehrfacher Beziehung vom Erreger der Rotflecken­
krankheit. Diplocarpon earliana (Eli. & Ev.) Wolf, unterschied. Es ergaben 
sich zwischen den beiden Arten Differenzen in der Gestalt und Größe der 
Konidien, in den Temperaturansprüchen für das Wachstum und die 
Konidienproduktion, in der Pathogenität, sowie in der Symptomaus­
prägung an den Blättern. Nach Meinung des Verfassers handelt es sich 
um eine neue Art. die er Marssonina canadensis Bolton spec. nov. benennt.

G. Vukovits

Braun (fl.) und Schwinn (E. L): Fortgefiihrte Untersuchungen über 
den Erreger der Kragenfäule des Apfelbaumes (Phytophthora cacto- 
rum) II. Phytopath. Z. 47, 327—370.

In Fortsetzung der nun schon seit 12 Jahren im Bonner Phytopathologi- 
schen Institut laufenden Arbeiten über die Kragenfäule des Apfels b e ­
richten die beiden Verfasser über neue Ergebnisse. Erstmals konnte in 
Südiiroler Obstanlagen in den Kronen von Apfel- und ßirnenhochsiämmen 
ein gehäuftes Vorkommen von Phytophthora-Frucht- und Rindenfäule 
beobachtet werden. Nach Meinung der Verfasser besteht kein Zweifel, daß 
diese Infektionen durch im Beregnimgswasser enthaltene Sporen ausgelöst 
wurden. In den Obstanlagen tr itt die Kragenfäule nur dann auf.  wenn der 
Boden durch Phytophthora cactorum verseucht ist. Seine Besiedelung geht 
offensichtlich unabhängig von der Anfälligkeit der auf ihm gepflanzten 
Obstsorten vor sich. Der Pilz konnte im Boden bis zu einer Tiefe von 43 cm 
nachgewiesen werden. Er vermag dort über längere Perioden hinweg sapro- 
phvtisch zu leben. Die Oosporen des Pilzes benötigen zur Erlangung der 
Reife eine 6- bis Swöchige Frosteinwirkung. Die optimale Kpimungs- 
temneratur beträgt 16 Grad Celsius. Neuerdings konnte in Deutschland 
außer Phytophthora cactorum auch Pli. syringae mehrfach als Erreger 
einer Friichtfäulc an Äpfeln nachgewiesen werden. Ausgedehnte Unter­
suchungen über die biologische Spezialisierung von Ph. cactorum ließen 
deutliche Unterschiede in der Pathogenität der Hcrkünfte  erkennen, ohne 
daß aber deshalb vom Vorhandensein ausgeprägter Biotypen gesprochen 
werden könnte. Bekämpfungsversuche bestätigten frühere Beobachtungen, 
wonach durch Beigaben von Rizinusschrot zum Boden das Auftreten von 
Phytophthora-Fäule an Fallobst stark eingeschränkt wird. G. Vukovits

Jamalainen (E. A.): Trials on seed treafment of winter cereals in 
Finland. (Bei/versuche an Wintergetreide in Finnland.) Annales Agri- 
cul turae  Fenniae, 1, 1962, 173—191. Seria Phytopathologia Nr. 3.

In F innland ist das Wintergetreide sehr stark durch Schneeschimmel 
(Fusarium m'oa/e/Fr./Ces.) gefährdet.  Dies ist auch aus den erzielten 
Ertragssteigerungen in den seit dem Jahre  1930 durchgeführten Beizver­
suchen ersichtlich. Die Versuche wurden in 20 m2 großen Parzellen mit 
4 Wiederholungen angelegt. Die Beizmittel, deren aktive Substanz jeweils 
organische Quecksilberverbindungen waren, wurden mit 200 Gramm je 
100 kg Saatgut angewandt. Das Saatgut wurde vor dem Anbau bzw. vor
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der Beizung auf Keimfähigkeit und Fusarium-Verseuchung-untersucht. Mit 
wenigen Ausnahmen war das für die Versuche verwendete Saatgut unver- 
seucht.

Die Frühjahrskontrolle  ergab in den meisten Fällen Schneeschimmel­
befall der unbehandelten Parzellen, während die behandelten Parzellen 
überwiegend schneeschimmelfrei blieben. D araus kann  der Schluß gezogen 
werden, daß eine Saatgutbehandlung mit organischen Quecksilberbeiz­
mitteln auch eine wirksame Abhilfe gegen die Bodeninfektion durch 
Fusarium nioale darstellt. Dies traf allerdings nicht immer zu: Besonders 
bei für  Fusarium nioale günstigen Entwicklungsbedingungen waren die 
behandelten Parzellen ebenso befallen wie die unbehandelten.

In manchen Fällen gingen die Saaten der behandelten Parzellen sehr üppig 
in den Winter und konnten dadurch vom Schneeschimmel stärker geschädigt 
werden als die in den unbehandelten, in anderen Fällen blieben die 
behandelten Parzellen zwar schneeschimmelfrei, entwickelten sich jedoch 
bei günstiger Frühjahrswitterung so gut, daß sie zu dicht wurden und im 
Ertrag hinter den unbehandelten Parzellen zurückblieben.

In Zentral-, Ost- und Nordfinnland, wo regelmäßig starke Schneefälle 
zu verzeichnen sind, tr itt Schneeschimmel sehr stark auf, während in 
den schneeärmeren, waldlosen südwestlichen und westlichen Teilen des 
Landes geringere Schneeschimmelgefahr besteht.

Die Wetterverhällnisse üben einen großen Einfluß auf das Schnee­
schimmelauftreten und somit auf den Ertrag  aus: ln schneearmen Wintern 
und bei folglich tiefgefrorenen Böden wird der Schneeschimmel kaum ge­
fährlich; in diesen Fällen ist kein großer Ei nf l uß der Beizung auf den 
Ertrag  zu beobachten. In schneerekhen Wintern dagegen, bei nur ober­
flächlich gefrorenen Böden (diese Fälle sind in Finnland vorherrschend) 
treten starke Schneeschimmelschäden auf :  die Beizung des Saatgutes ver­
hindert in solchen Jahren größere Ertragseinbußen.

Ein Drittel der Beizversuche mit Winterroggen zeigten eine Ertrags­
steigerung zwischen h und 20% 25''/ der Versuche brachten eine Ertrags­
steigerung von über 20 '/  und IO*/ eine Steigerung der Erträge um 50%. 
In zirka 25% der Versuche wurden keine Ertragszunahmen erzielt. In über 
60% der Versuche war ein Ertragszuwachs von mindestens 100 kg/ha zu 
verzeichnen. Der durchschnittliche prozentuelle Erlragszuwachs in den 207 
Beizversuchen mit Winterroggen war 19‘6 ± 57.

In den Winterweizenversuchen brachten 57'5% eine Ertragssteigerung 
zwischen 6 bis 20% 12'5% der Versuche lagen im Ertrag über 20%.
Ungefähr 30% der Versuche brachten einen Mehrertrag von unter 6% und 
nur 10% zeigten keinen Ertragszuwachs, ln über 60% der Versuche 
brachte der Ertragszuwachs der gebeizten Parzellen mindestens 100 kg/ha. 
Der durchschnittliche prozentuelle Ertragszuwachs in den 64 Winterweizen­
versuchen war 8'8 + 17.

Der Verfasser weist abschließend darauf  hin, daß die Saatgutbeizung 
eine sehr wirksame und wirtschaftliche Maßnahme gegen die Schäden 
durch Schneeschimmel darstellt und empfiehlt, sämtliches Winterroggen- 
und Winterweizensaatgut vor dem Anbau zu beizen. B. Zwatz

Jü rgens-Gschw ind (S.): CCC erhöh t die S tandfestigkeit des Getre ides 
durch H alm verkürzung . Chemie und Technik in der Landwirtschaft, 14, 
1963, 301—302.

Die Standfestigkeit des Getreides ist nicht nur sortenbedingt, sondern 
hängt auch von verschiedenen Faktoren, wie Düngung, Bes tan des dichte, 
Witterung und Fruchtfolge ab. Bisher wurde der Lagerung durch Züchtung 
standfester Getreidesorten. harmonische und zeitgerechte Düngung sowie
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fußkrankheitsmindernde Fruchtfolgemafinahmeii entgegengewirkt.  Neaer- 
dings bemüht sich auch die Industrie ein wirksames Chemikal zur Er­
höhung der Standfestigkeit des Getreides zu finden.

Nach vorliegendem Bericht wurde mit dem Chlorcholinchlorid (CCC) ein 
Mittel gefunden, welches das Längenwachstum des Getreides teilweise 
hemmt und die Halmstärke erhöht. Das Mittel wird zu 15 cm hohen Saaten 
gespritzt und über Blätter und Wurzeln aufgenommen. Es kann  gemein­
sam mit Dünge- oder Unkrautmitteln ausgebracht werden. Vorläufig liegen 
günstige Versuchsergebnisse mit Winter- und Sommerweizen vor, wonach 
die Halmlänge um 20% verringert wurde, ohne daß eine Ertragsmindeiung 
eintrat. H. Neururer

B einhauer (bl.): Diallate — ein neuer Wirkstoff zur Bekämpfung von 
Flughafer und Ackerfuchsschwanz. Gesunde Pflanzen, 14, 1965, 44—47

2,5-chlorallyl-di-isopropyl-thiolcarbamat mit der Kurzbezeichnung 
Diallate und dem Handelsnamen Avadex (40% Wirkstoffgehalt) ermög­
licht die Bekämpfung von Flughafer (Aoena fatua)  und Ackerfuchsschwanz 
(Alopecurus myosuroides) in zahlreichen Kulturen, wie Zuckerrübe. Kartof­
feln, Raps, Flachs, Erbsen, Weizen und Gerste. Grundsätzlich kann das 
Mittel vor oder nach der Saat gespritzt werden. Zu Rüben bewährte sich 
die Vorsaatspritzung; zu Weizen und Gerste die Nachsaatspritzung am 
besten. Das Mittel wird im Vorsaatverfahren zirka 5 cm tief und im Nach­
saatverfahren 2 bis 5cm tief, und zwar sofort nach der Spritzung milteis 
Egge oder Kultivators eingebracht. In 51 Versuchen, die im Jahre 1961 in 
der BRD durchgeführt wurden, konnten mit 4 Liter Avadex pro Hektar 
durchschnittlich 90% des Flughaferbesatzes vernichtet werden (Streuung 
66 bis 100%). Außer F lughafer wurden auch Klettenlabkraut (Galium  
aparine). Ehrenpreis (Veronica sp.) und Taubnessel (Lamium  sp.) ge­
schädigt. H. Neururer

Peizold (K.): Ist wiederholte Anwendung von Simazin unbedenklich?
(¡(‘sundc Pflanzen, 14, 1965, 55—57.

Nach kritischer Sichtung zahlreicher in- und ausländischer Erfahrungs­
und Untersuchiingsberichte kommt Verfasser zu folgendem Schluß: 1'5 bis 
5 kg/ha Simazin-Spritzpulver oder 50 bis 60kg/ha Simazin Granulat (mit 2% 
Wirksubstanz) erlauben nach 4 bis 5 Monaten (gründliches Pflügen voraus­
gesetzt) einen ungestörten Nachbau. Auf leichten Böden oder nach extremer 
Trockenheit kann sich die Nachwirkung verlängern. An der llerbizid- 
verminderimg dürften vor allem Mikroorganismen und höhere Pflanzen 
sowie auch Auswaschung und Lichteinwirkung beteiligt sein. Die Pilz- und 
Bakterienflora wird auch durch wiederholte Simazinanwendung nicht 
beeinträchtigt. H. Neururer

Kolb (F.): Experimentelle Untersuchungen zur gegenseitigen Beein­
flussung von Kulturpflanzen und Unkräutern. Zeitschrift fü r  Acker- und 
Pflanzenbau, 115, 1962. 575—406.

In einer für allelopathischc Untersuchungen geeigneten Wasserkultur 
wurde die gegenseitige Beeinflussung von Kulturpflanzen und Unkräutern 
im Wurzelbereich geprüft.  Hiebei wurden folgende Ergebnisse erzielt: 
Getreide und Kartoffeln förderten durchwegs die Unkrautentwicklung: 
die Unkräuter  dagegen übten zum Teil einen fördernden und zum Teil 
einen hemmenden Einfluß auf das Wachstum von Getreide, Kartoffeln 
und Rüben aus. Die Zuckerrübe, die nur in einer Versuchsanstellung ge­
p rü f t  wurde, störte das Wachstum der Unkräuter.
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Als Ursache für die Hemmungs- oder 'FörderungsWirkung konnte die 
Nährstoffkonkurrenz und nicht etwa wie bisher vermutet, die Wurzel- 
allelopathie verantwortlich gemacht werden. Eine Nährstoffkonkurrenz 
zwischen den Pflanzen kann schon bereits dann eintreten, wenn das N ähr­
stoffanbot normalerweise als völlig ausreichend anzusehen ist. Der Versuch 
mit Stellaria media und Kartoffeln bestätigte dies wie folgt: Stellaria media 
zeigte in der Versuchsvariante „Kartoffel +  Stellaria“ ein günstigeres 
Wachstum als in der Kontrollreihe „Stellaria“ allein. Als Schlußfolgerung 
wäre zunächst anzunehmen, daß die Kartoffel einen wachstumsfördernden 
Einfluß auf Stellaria ausübt. Tatsächlich handelt es sich in diesem Falle 
nicht um eine wurzelbürtige Allelopathie sondern lediglich um eine N ähr­
stoffwirkung des Kaliums. Stellaria media ist ein hoher Kaliverbraucher, 
die Kartoffel dagegen nicht. In der Versuchs Variante „Stellaria +  Kartoffel“ 
war daher ein relativ günstigeres Kalianbot für  Stellaria vorhanden als 
in der Kontrollreihe „Stellaria allein" H. Neururer

Faiv re-D upaig re  (11.): Essais de Destruction de la Folle-avoine (Avena 
fatua  L.) Dans les Cultures D’orge de Printemps. (Versuche zur Flug- 
hafcrbekämpfung in Sommergerste.) Weed Research 3, 1963, 79—97.

ln F rankre ich  gewinnt F lughafer als lästiges Ungras imm er m ehr an 
Bedeutung und man ist bestrebt, neue geeignete Bekämpfungsverfahren 
zu entwickeln, ln vorliegender Arbeit w ird  über  Ergebnisse berichtet, 
die aus Versuchen mit 4 neuen  Herbiz iden stammen.

0 7 5 k g /h a  B arbane (als W irkstoff mit 123 g pro L iter H ande lsp räpara t  
C a rb y n e  vertreten) reduzierten  den Flughaferbesatz  in Gerste um 80 
bis 95%. Die G erstensorten  Rika, Piroline, Irma, Ingrid, Alouette, Wisa 
und  C arlsberg  II w urden  nicht geschädigt. Die Sorte Aurore erwies sich 
dagegen als sehr empfindlich.

Diallat. das mit 40% im H andelspräparat Avadex vertreten ist, zeigte, 
im Vorsaatverfahren  angewendet,  gegen F lughafer  in Gerste ebenfalls 
gute W irkung.

Das T riaz inp räpara t  G 34.361 (mit 50% W irkstoff als 4-allyl-2-chlor- 
6-isopropylamino-l,3,5-triazin) nach dem Auflaufen angewendet sowie 
Dichlobenil (50% als Wirkstoff 2,6-dichlorbenzonitril im P rä p a ra t  
Casoron enthalten) vor dem Auflaufen angewendet,  zeigten eine unge­
nügende (¡erstenVerträglichkeit. H. N eu ru re r

bischer (A.): l-Phenyl-4-amino-5-chlor-pyridazon-6 (PCA) als ein
neues Rübenheibizid. Weed Research, 2, 1962, 177—184.

Von 500 Pyridazon-Derivaten. die als Rübenherbizide geprüft wurden, 
erwies sich l-Phenyl-4-amino-5-chlor-pyridazon-6 (PCA =  Phenyl- 
pyridazon-chlor-amino) als besonders rübenverträglich und wirksam 
gegen Unkräuter. PCA ist wenig wasserlöslich (0‘03% bei 20® C). hat 
geringen Dampfdruck (0 074 mm flg bei 40° C) und eine Toxizität von 
450 mg/kg für die LD 50 bei Mäusen. Das Herbizidspektrum des Mittels 
ist relativ groß. Von den vorhandenen Unkräutern waren sehr gut 
bekäm pfbar: Chenopodium sp., Polygonum sp.. Raphanus raphanistrum. 
Stellaria media. Lamium sp., Thlaspi arvense, Veronica sp., Galinsoga sp., 
Matricaria sp., Mercurialis annua, Poa annua, Rumex sp.. Senecia vulgaris. 
Solanum nigrum, Urtica urens. Schwer bekäm pfbar waren Galium Aparine. 
Uuphorbia sp., Fumaria officinalis, Vicia sp.. Praktisch nicht bekämpft 
werden konnten Avena fatua und alle Wurzelunkräuter, wie Cirsium. 
Convolvulus, Agropyron und Equisetum.

Das Mittel kann sowohl im Vor- als auch im Nachauflaufverfahren in 
Mengen von 2 bis 2‘5 kg/lia Wirkstoff angewendet werden. Die herbizide
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Wirkung ist am größten in der Zeit vom 1. Keimblatt (zirka 6 Tage nach 
der Saat) bis zum 1. Laubblattstadium (zirka 16 Tage nach der Saat) der 
Unkräuter. Die Wirkung kann durch Zusatz von OMU zu PCA vor dem 
Aufläufen oder durch Zusatz von 100 bis 150kg/ha NaNOs in der Zeit 
nach dem 2. Laubblattstadium erhöht werden.

Während oder kurz nach dem Auflaufen der Rüben kann eine PCA- 
Spritzung zu vorübergehender Schädigung der Rübenpflänzchen, insbe­
sondere der Keimblätter, führen; die nachfolgenden Laubblätter entwickeln 
sich aber wieder normal. Starke Sonnenbestrahlung, hohe Temperaturen 
und große Luftfeuchtigkeit verstärkten die Spritzschäden. Günstiges 
„Spritzwetter" herrscht dann, wenn es windstill ist, Temperaturen \on 
22° C herrschen, der Himmel bedeckt ist und die relative Luftfeuchtigkeit 
40 bis 70% beträgt.

PCA besitzt in lehmigen Sandböden eine geringere Nachwirkungszeit als 
OMU, CMU oder Simazin. Nach einer Spritzung von 2 kg/ha PCA kann 
nach 8 bis 10 Wochen ohne Gefahr einer Schädigung die Neueinsaal einer 
beliebigen Kulturpflanze erfolgen. H. Neururer

Rademacher iß.) und Arnann (M.): Bekämpfung des Flughafers in 
deutschen Sommergerstensorten. Mitteilungen der  Deutschen L an d v ir t -  
schafls-Gesellschalt, 78, 1963, 396—398.

ln drei Versuchen d e r  Jahre 1961 und 1962 wurde die Toleranz der 
zehn verbreitetsten deutschen Sommergerstensorten  gegenüber C arbyne 
(4-chlor-2-butin yl-N-|3-chlorphenyl|carbamat) i n Auf wand mengen von 
3, 4 und 6 Liter/ha geprüft. Die Spritzung erfolgte im 2- bis 3-ßlatU 
Stadium der Gerste mit einem Flüssigkeitsauf wand von 200 bis 300 
Liter/ha. Die in die Versuche einbezogenen Sorten: ß re u n ’s \\ isa, 
Firlbeek’s Union, Ackermanns Donariu, Heines Haisa II. Ackermanns
M. Cr. Z. ß reun’s Volla. Streng’s f ranken III, Breustedt's l ’risia. Isaria 
Nova und Ackerinann’s Isaria zeigten sich dabei gegenüber Ca r b \ n e  
weitgehend tolerant. Schäden traten  lediglich bei der als Vergleichssorte 
mit in die Versuche aufgenommenen bekann t empfindlichen englischen 
Proctor-Sommergerste auf.  In diesem Falle wurde der Kornertrag  um 
12% gesenkt. H. N eu ru re r

I lolstun (jun. J. T.) and MeWhorter (C. G.U Herbicide Activity and 
Striieture, Relation of Structure to Phytotoxicity of s-Tria)zine Herbi- 
cides oii Cotton and Weeds. (Herbizidaktivität und Struktur. Bezieh un- 
geil zwischen Struktur und Phytotoxizität von s-Triazin-Herbiziden 
gegenüber Bauinwollpflanzen und Unkräutern.) Journal of Agricultural 
and Food Chemistry, 11, 1963. S. 441—443.

Verfasser testeten nicht weniger als 30 substituierte s-Triazine auf 
ihre Selektivität gegenüber Baumwolle und den Unkräutern lh\ chiaria 
p la lyphyl la  und Digitaria saiiguinalis. indem sie den Quotienten der 
ED 50-Werte. getestet an Baumwolle, zu den ED 70-Werten. getestet 
an den beiden Unkräutern, für  die in die Untersuchungen einbezogenen 
Stoffe bildeten, den sie als Selektivitätsindex bezeichnen. Weiters w urde 
fü r  die gleichen Verbindungen auch der Aktivitätsindex, geprüft an den 
gleichen zwei U nkräutern , mit Diuron als S tandardherbizid, ermittelt,  
indem die ED 30-Werte von Diuron und der T riaz inprodukte  in Rela­
tion gesetzt wurden.

Höchste Selektivität mit hoher Herbiz idaktiv itä t  verbinden alle P ro ­
dukte  mit einer Mcthylmereapto- oder Methoxygruppe. z. ß. 2-äthyl- 
am ino-4-isopropylamino-6-methylmereapto-s-triazin (=  Ametryn) oder 
2.4-äthylamino-6-methoxy-s-triazin (=  Simeton).
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Alle chlorierten Deriva te  (z. B. Simazin) besitzen geringe Selektivität 
zwischen den beiden Unkräutern und Baumwolle; sie besitzen geringe 
oder höchstens mäßige Herbizidwirkling gegenüber den beiden Un­
k räu te rn .  Aminoderivate weisen allgemein hohe Selektivität und nied­
rige Herbizidaktivität auf, während Alkylamino-Substitulion keinen 
Einfluß auf die Selektiv ität  und herbizide Aktiv ität  erkennen  ließ.

F. Beran

Becker (A.): Hat die W uchsstoffbehandlung zur  U nkrau tbekäm pfung  
im G etre ide  Einfluß auf den Saatgutwert?  Gesunde Pflanzen, 13, 1961, 
108—111.

Durch Überdosierung oder zeitlich falsche Anwendung von Wuchsstoff­
mitteln wurden Steckähren bei Gerste, Fahnenrispigkeit und Stauchung 
der Seitenäste bei Hafer sowie D oppelähren  bei Roggen und Weizen 
ausgebildet. Je nach Sorte konnten  verschiedene Ä hrendeform ationen 
festgestellt werden. D er  Nachbau der von deform ierten  Ä hren  s tam ­
menden Körner zeigte wieder normale, sortentypische Formausprä­
gung. Die Wuchsstoffe riefen daher  keine genetische Veränderung, 
sondern  nur  eine vorübergehende  morphologische Störung hervor. V er­
fasser weist aber dennoch auf eine möglichst genaue Einhaltung  der  
vorgeschriebenen D osierung hin. damit Ährendeformationen, die meist 
mit E rtragsdepressionen verbunden  sind, verm ieden werden. Es w äre  
A7ö 11 ig falsch, eine restlose U nkrau tvern ich tung  durch Überdosierung  der 
U nkrau tm itte l  anzustreben. H. N eu ru re r

Richter (W.) und Holz (W.): Wuchsstoffe zur Unkrautbekämpfung im 
Grünland und ihre Wirkung auf den Pflanzenbestand. Zeitschr. f. Acker- 
und Pflanzenbau. HO, 1960, 289—298.

Für eine umbruchlose N arbenverbesse rung  auf Grünlandflächen kön ­
nen Wuchsstoff herbizide wertvolle Dienste leisten. Die erwünschte Be­
s tandesänderung  wird in relativ kurze r  Zeit erreicht.  Von den Wuclis- 
s to ffpräparaien  kommen vor allem Mittel der 2,4-D-, MCPA-. MCPP-, 
MCPß- und 2,4,3-1 -Grunpe für eine U nkrau tbekäm pfung  auf G rün land  
in Betracht. Nach einer U nkrau tbekäm pfung  auf G rünland  muß die e in­
geleitete B estandesänderung durch Folgem aßnahm en in dauerhaftem Zu­
stand überführt  werden. Zu den Folgemaßnahmen zählen eine sach­
gemäße Düngung, Nutzung und Berücksichtigung an d e re r  Pflcgemaß- 
nalimen. Sowohl die Auswahl des geeigneten W uchsstoffpräparates als 
auch die später anzuw endenden K ultu rm aßnahm en  sind von Pall zu 
Fall verschieden; es läßt sich daher  kein allgemein gültiges Rezept au f­
stellen. FI. N eu ru re r

Monreal (K.) und Lange (FL): Beitrag zur  F lughaferbekäm pfung  im 
G etre ide  mit Carbyne . Gesunde Pflanze, 15, 1963, 125—129.

Bisher schien es unmöglich, den Flughafer in Getreidebeständen ohne 
Risiko chemisch zu bekämpfen. In letzter Zeit konnte  dieses Problem 
grundsätzlich gelöst werden (Literaturhinweise). In der vorliegenden 
Arbeit Avird über  E rfahrungen  mit C arbyne  zur F lughaferbekäm pfung  
sowohl im Sommer- als auch im sta rk  ausgew in terten  W intergetre ide 
berichtet. Als Nachauflaufmittel ermöglicht C a rbyne  eine gezielte Be­
käm pfung  (Behandlung s ta rk  befallener Randstreifen und Nester). Die 
Spritzung muß im 1- bis 2L>-Blattstadium des Flughafers vorgenommen 
werden. Sie erfolgt mit 3 bis 4 L iter/ha mit einer W asseraufwandm enge 
von 150 bis 250 Liter/ha. Die Bekämpfungserfolge, bezogen auf die 
Flughaferrispenzahl,  betragen  durchschnittlich 77%, bezogen auf die
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Erträge (=  Rispengewichte) durchschnittlich 89%. D a die Konkurrenz­
fähigkeit der Sommergerste s tä rke ren  Schwankungen un te rl ieg t  als in 
den übrigen Getreidearten, ist es ratsam, in dieser Kultur  4 Liter/ha 
C arbyne  anzuwenden, w ährend  in Sommerweizen 3 L ite r/ha  genügen. 
Bei spät aufgelaufenem oder s ta rk  ausgew in tertem  Winterweizen ist 
ebenfalls die höhere Aufwandmenge erforderlich. Allgemein darf 
W interweizen erst dann behandelt  werden, wenn er  mindestens 8 Blät­
ter ausgebildet hat. Durch Carbynebehandlung wird die Bestockung 
des Getreides gefördert und eine erhebliche E rtragss te igerung  erzielt. 
Die Wirtschaftlichkeit der Flughaferbekämpfung mit Carbyne ist bei 
einem Flughaferbesatz von 40 bis 140 Pflanzen (=  200 bis 630 Bispen) 
pro Quadratm eter gegeben. G. Glaeser

Lhostc (J.), D ’Jlle (H.), Casanova (A.) und D u rg e a t  (L.): Essais en 
Plein Champ de Desherbage Selectif des Betteraves par le Chloro- 
aminophenyl-pyridazone (PCA). (Feldversuche zur selektiven Unkraut­
bekämpfung im Zuckerrübenbau durch Chlor-Aminophenylpyridazon 
[PCA].) Weed Research 3, 1963, 52—65.

Die Verfasser berichten über  die Verwendungsmöglichkeit von PCA 
(Chlor-Aminophenylpyridazon) mit oder ohne Zusatz von OMU (C>clo- 
Octyl-Dimethylharnstoff)  zur U nkrau tbekäm pfung  in Zuckerrüben. 
Als Spritzgerät diente der von H. G. van der Weij entwickelte Pulveri­
sator, der eine logarithmische Dosierung ermöglicht. D ie erzielten 
Resulta te  entsprechen den von Fischer veröffentlichten Ergebnissen. 
Sowohl PCA allein als auch in Kombination mit OMU zeigt eine zu­
friedenstellende U nkrau tw irkung , ohne daß Schäden an Zuckerrüben 
sichtbar wurden. Lediglich im Keimblattstadium zeigt die Rübe gegen­
über PCA eine gewisse Empfindlichkeit. Die Mischung PCA-OMU führte, 
im Nachauflauf verfahren angewendet, ebenfalls zu einer Schädigung der 
Rübe. PCA w ar  in einer Aufwandmenge von 2'5 kg/ha oder mit 1'6 kg/ha 
+  0 '4kg/ha OMU gerade noch ausreichend wirksam. 11. Neu ru rer

Gambi (C.): La difesa antigrandine dei frutteti e dei vigneti. (Hagel­
abwehr in Obst- und Weinkulturen.) — Frutticoltura, 1963, 25, 461 470.

Jah r  für Jahr  fügen Hagelschläge unseren Obst- und Weiitkulluren 
schweren Schaden zu, so daß für diese Wirtschaftszweige das Problem der 
1 lagelbekämpfung von besonderem Interesse ist. Der Autor berichtet nun 
im folgenden über einige moderne Theorien zur E rk lärung  der ITagel- 
bildung und gibt einen Überblick über den aktuellen Stand der I lagel­
bekämpfung. Nach einer Theorie von D e s s e n s  (1960) wird die Größe 
der Hagelkörner nicht allein von den Aufwinden in der Gewitterwolke, 
sondern auch vom Gehalt der Luft an Kristallisationskeimen beeinflußt. 
Je ärmer die Luft an solchen Keimen ist, um so mehr Eis entfällt auf den 
einzelnen Kristallisationskeim und um so größer ist daher die Wahrschein­
lichkeit, daß Flageikörner von gefährlichen Dimensionen gebildet werden 
können. Um einer solchen gefährlichen Verarmung der Luft an Kristalli­
sationskeimen entgegenzutreten werden zur Hagelbekämpfung am Boden 
betriebene S i l b e r j o d i d - B o d e n g e n e r a t o r e n  eingesetzt, die 
durch Verbrennen einer Silberjodidlösung eine Anreicherung der Luft an 
geeigneten Kristallisationszentren bewirken sollen. Der Autor beurteilt 
dieses Abwehrverfahren in seiner W irkung etwas unsicher, wobei teilweise 
auch organisatorische Gründe ins Treffen geführt werden, und erwartet 
noch weitere Verbesserungen.

Sehr verbreitet ist in Italien (vor allem in den Gebieten Trient-Südtirol,  
Verona, Ravenna usw.) die Hagelabwehr mit R a k e t e n .  Gebräuchlich
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sind Reichweiten \on  1.000 bis 2.000 m. Neuerdings versucht man 3 Raketen 
gleichzeitig’ in 3 \erschiedenen Höhen zur Explosion zu bringen, um so die 
Wirkung zu verbreitern. Die Wirksamkeit der Hagelabwehrraketen ist 
nach einer angeführten Theorie von R o s i n i  und Y i t t o r i  (1959) auf 
die Schallwellen der Explosion zurückzufUhren. Im Gegensatz zu ge­
wöhnlichem Eis befinden sich in den Hagelkörnern normalerweise Flüssig- 
keitseinschliisse; diese wiederum enthalten winzigste, oft optisch unsicht­
bare Gasbläschen. Die starke Druckänderung, die diese Gaseinschlüsse 
durch die Explosionswelle erleiden, führt schließlich zur Zerstörung bereits 
gebildeter Eiskörner, so daß 1 bis 2 Minuten nach der Explosion häufig 
Schneematsch oder weicher Hagel beobachtet wird. Diese „kurative“ 
Wirksamkeit der Hagelabwehrraketen ist ein für die Bekämpfung nicht zu 
unterschätzender Vorteil.

Eine völlig neue, verläßliche Methode der Hagelabwehr ist der Einsatz 
von Plastiknetzen, die auf mehr oder weniger hohen Stützen meist reihen­
weise über Obst- und Weinkulturen gespannt werden. Diese strahlungs­
durchlässigen Netze — ein amerikanisches P rodukt aus „levilene“ — haben 
eine Maschenweite von 5 mal 8 mm, wiegen 35 g/m2 bei einer Tragfäh ig­
keit von 520 kg/m2. Leider ist ihr Preis derzeit sehr hoch, so daß sie nur 
für wertvolleren Kulturen in Erage kommen dürften. Ein abschließendes 
Urteil über die Wirksamkeit und Wirtschaftlichkeit der einzelnen genann­
ten Abweh rverf ah reu läßt sich zur Zeit noch nicht fällen.

W. Zislavsky

Synnatsehkc (G.) Eine Methode zur Bestimmung der Regenbeständig­
keit von Pflanzenschutzmitteln. Nachrichtenbl. d. Dtsch. Pflanzenschutz­
dienstes (Braunschweig), 15, 1963 ,  10— 13.

D ie Regenbeständigkeit  der  Spritzbeläge auf der  Pflanze ist ein 
wesentliches Q uali tä tsm erkm al für  die Beurteilung von Pflanzenschutz­
mitteln. In vorliegender Arbeit  wird eine neuentwickcltc A ppara tu r  be­
schrieben, mit deren Hilfe man einen natürlichen kräftigen Regen sehr 
ähnlich nachahmen und zugleich 12 Proben beregnen kann. Die Regen­
menge kann durch Auswechseln der Düsen, sowie Änderung der Wasser­
durchflußmenge und der  Umdrehungszahl des Rotors var i ie r t  werden. 
Sie beträgt meist 5 mm je  30  Minuten. An Stelle von Blättern  w erden  
durch Sandstrahl gerauhte  G lasplatten  im Ausmaß von 1 0 0 X 1 5 0 X 2  mm 
verwendet. Die Bestimmung der Regenbeständigkeit erfolgte durch 
W ägung der  Rückstände auf den Platten, D ie W erte  waren gut rep ro ­
duzierbar . Es wur de  festgestellt,  daß die Regenbeständigkeit  von der 
Regenmenge abhängt, doch daß bei ununterbrochener Beregnung die 
Abwaschquote wesentlich n iedriger  liegt als bei e iner  mehrm als u n te r ­
brochenen Beregnung mit der gleichen Niederschlagsmenge mit da ­
zwischenliegender Trocknung der  Beläge. E. Glofke

Maier-Bode ill.) und C rüger  (G.): Aldrinrückstände in Möhren nach 
Anwendung von Aldrinpräparaten im Ganzflächenstreuverfahren. Nach­
richtenbl. d. Dtsch. Pflanzenschutzd. (Braunschweig), 14, 1962, 55—58.

D a zur  Bekäm pfung der  Möhrenfliege in verschiedenen Anbaugebieten 
auch a ldrinhältige  Saatgutinkrustierungs-,  Streu- und  Gießmittel v e r ­
wendet werden, ist es von Bedeutung, über  die etwa vorhandenen  Rück­
standsmengen des W irkstoffes Bescheid zu wissen. Bei Saatgu t­
inkrus tie rung  und R e ihenbehandlung ist die W irkstoffkonzentration  in 
den Bodenregionen um die heranwachsende Möhre wesentlich höher als 
im Ganzflächenverfahren, ln vorliegender Arbeit  w urden Rückstands­
untersuchungen an Möhren, welche mit A ldrin-Streum ittel (100 und 
200kg 2‘5%iges P rä p a ra t  je  Hektar)  behandel t  wurden, durchgeführt.
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Die Aid rin mengen wurden auf chemischem Wege mit Hilfe der von 
O ’Donell und Mitarbeitern entwickelten Methode, die der Verfasser etwas 
abänderte , bestimmt. Die Analysenergebnisse lagen bei 17 Proben 
un te rha lb  0'1 ppm, bei 2 Proben zwischen OT und 0'25 ppm  und bei einer 
Probe über  0'25 ppm. Zusammenhänge zwischen Versuchsort,  Bodenart, 
Möhrensorte und D auer  der Vegetationszeit ließen sich nicht erkennen. 
Die Versuche werden über  m ehrere  Jah re  fortgeführt.  E. Clofke

Buck (M.): Zur Durchführung und A usw ertung  der  Messung von 
Schwefeldioxyd-Immissionen. I. Mitteilung: Messung von SOa-Immissio- 
nen an einem Ort. .,S taub“, 22, 1962, 193—199.

Die Frage der chemischen Luftanalyse ist im Zusammenhang mit der 
Beurteilung von Immissionsschäden an Kulturpflanzen von besonderer Be­
deutung. Zur Charakterisierung von S02-lmmissionen und ihren Aus­
wirkungen sind Bestimmungen der SOa-Konzentration in der Luf t  an ein­
zelnen Orten nicht immer ausreichend, weshalb sich der Autor mit dem 
Problem der Deutung solcher Konzentrationsbestimmun<>en auf Criind 
mathematisch-statistischer Behandlung der Ergebnisse befaßt.

Einleitend erläutert der Verfasser die meßtechnischen Voraussetzungen, 
die zur Sicherung einwandfreier Ergebnisse gegeben sein müssen. Vor 
allem erachtet Buck sogenannte Fangzeit-Meßmethoden mit Meßzeitinter- 
vallen von mehreren Stunden als ungenügende Grundlage zur Beurteilung 
einer Vegetationsgefährdung und meint, daß unbedingt Kurzzeitmethoden 
mit einem Meßzeitintervall von maximal 30 Minuten angewendet werden 
müssen, um die rasch wechselnden SO->-Konzentrationen in den boden­
nahen Luftschichten erfassen zu können: aus den Kurzzeitmeßwerten sind 
geeignete Kenngrößen für die SOi-Immissionen abzuleiten, die dann eine 
Beurteilung einer Rauclischadenssituation gestatten. Als solche kommen 
vor allem Mittelwerte einer genügend großen Zahl von Einzel werten sowie 
deren Streubereiche in Präge. OlTen bleibt allerdings nach Ansicht des 
Referenten die Präge der praktischen Realisierbarkeit diesen- Voraus­
setzungen. wenn es gilt, eine Schadenssituation in einem Umkreis von 
vielen Kilometern um die Rauchquellc zu beurteilen, da Vergleiche 
zwischen Punkten verschiedener Entfernung von der Rauchquelle nur 
gezogen werden können, wenn unter xöllig gleichen Verhältnissen und vor 
allem gleichzeitig an allen Beurteilungsounkten solche Kurzzeitmethoden 
angewendet werden, zumal — wie der Verfasser ia unterstreicht in der 
zeitlichen Polge große Schwankungen in der SOs-Konzentration gegeben 
sind. Allerdings meint auch der Autor, daß für die Eiiftüberwachung 
solche Untersuchungsmethoden am geeignetsten sind, welche mit einem 
Minimum an Personal, apparativer Ausrüstung und zeitlichem Aufwand 
ein Maximum an Aussagekraft und analytischer Sicherheit verbinden.

Beispiele aus SOä-Messungen, die an einem Ort vormittags und nach­
mittags zur Ausführung kamen, deren Ergebnisse in tabellarischen Über­
sichten dargestellt sind, zeigen die Schwankungen und Schwankungsbreite 
der geometrischen Mittelwerte: graphische Darstellungen veranschaulichen 
die Pläufigkeitsverteilung der Mittelwerte.

Die eine SOi-Immission charakterisierenden Kenngrößen (arithmetischer 
und geometrischer Mittelwert. Häufigkeitsverteilung und Häufigkeit der 
Überschreitung der Toleranzgrenze) verändern sich mit zunehmender Meß­
häufigkeit immer weniger und schwanken geringfügig um einen mittleren 
Wert. Verfasser sieht in der Heranziehung solcher Kenngrößen eine Mög­
lichkeit. um für mehr oder weniger lange Zeiträume über die SOi- 
Immissionen in einzelnen Orten stichhältige Aussagen machen zu können.

F. Beran

Eigentümer,  V erleger  u. Herausgeber :  B undesansta l t  für Pf lanzenschutz , ve ran tw or t l iche r  
R edak teu r :  Prof. Dr. Fe rd inand  Beran, sämtliche Wien 2., T ru n n er s t r aß e  5 — Druck: Raiff- 
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Ein Beitrag zur Kenntnis der Verteilung 
von Flüssigbeizmitteln in Getreidesaatgut

Von

Walter /  i s 1 a v s k y und I lans-Erich () I) e r I ä n d e r

1. Einleitung

Im Jahre  1927 berichteten G a s s n e r  (1927) und N a g e l  (1927) unab­
hängig voneinander über die Möglichkeit einer Reduzierung der Flüssig- 
keitsmenge bei der Saatgutbeizung. Während das bislang übliche T a u c h- 
b e i z v e r f a h r e n immerhin mit Fliissigkeitsmcngen von mindestens 
100 Liter Flüssigkeit je 100 kg Weizen und die ebenfalls angewandte 
B e n e t z u ii g s b e i z e mit etwa 20 Liter Beizflüssigkeit je 100 kg 
Getreidesaalgut operierten und daher eine cnergie- und arbeitsaufwendige 
R ü c k t r o c k n u n g erforderlich machten, brachte das von den genannten 
Autoren \ orgeschlagene Beizverfahren diesbezüglich eine wesentliche E r ­
leichterung. Die benötigte Flüssigkeitsmenge konnte in diesem als Kurz­
beize ( G a s s n e r  1951a), Schnellbeize ( N a g e l  1927). und Kurznallbeize 
(W i n k e 1 m a n n 1929) bezeichneten Verfahren auf 2 bis 5 Liter je 100 kg 
Saatgut reduziert werden. G a s s n e r  (1927) führ t  sogar einen Versuch 
an (S. 10), in dem mit n u r  5 00 c m 3 einer Quecksilber-Diphenol-Wollfett- 
emulsion ein durchschlagender Beizerfolg zu erzielen war.

Bereits im Kubikzentimeterbereich angelangt, war der Schritt zu einer 
weiteren Flüssigkeitsverringerung vorgezeichnet. G a s s n e r  (1927) schlägt 
bereits vor (S. 11): „Man kann nun weiter noch daran denken, an Stelle des 
Wassers andere Flüssigkeiten als I räger der fungiziden Substanzen 
verwenden. Nach Angaben von H e d e n  u. U l f  v a r s o n  (1962) war  es 
Z a d e  (1943, 1954) von der Actiebolaget Gasco. der mit gelösten Alkyl­
quecksilberverbindungen die Flüssigkeitsmengen bei der Kurznafibeize 
noch wesentlich verringern konnte.
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In Österreich hielt das erste derartige Flüssigbeizmittel*) verhältnis­
mäßig spät seinen Einzug. So wurde im Jahre 1958 als erstes Fliissig- 
beizrnittel das P räparat  P a n o g e n  anerkannt (A m 1 1 i c h e s P fl a n- 
z e n  S c h u t z m i t t e l  V e r z e i c h n i s  1958). Unterdessen ist die Zahl der 
in Österreich anerkannten Elüssigbeizpräparate auf 5 angestiegen ( \  m t- 
l i c h e s  P f l a n z e n s c h u t z m i t t e l  V e r z e i c h n i s  1962.) Wenn auch 
diese Zahl gering erscheinen mag, hat sich die P f l a n z e n s c h u t z ­
m i t t e l p r ü f u n g  doch in zunehmenden Maße mit solchen Flüssigbeiz­
p räpara ten  zu befassen.

Dies gilt auch für die P f l a n z e n s c h u t z g e r ä t e p r ü f l i n g .  In­
folge der überaus geringen Aufwandmenge (je nach P rä p a ra t  und Saatgut 
etwa 50 bis 500 cm3 je 100 kg) ist große Sorgfalt bei der V e r t e i l u n g  
des verwendeten Präparates erforderlich. Ein bloßes Hineinschütten der 
gesamten Beizmittelmenge in eine größere Saatgutmenge, wie dies oft 
bei primitiveren, diskontinuierlich arbeitenden Beizapparaten mit Trok- 
kenbeizmitteln geschieht, würde bei den Flüssigbeizen zu einer \öllig 
ungleichmäßigen Verteilung des Beizmittels führen.

Die Applikation der Flüssigbeizmittel ist daher an besondere für diesen 
Zweck konstruierte Beizapparate gebunden, in denen Beizmittel und Saat­
gut in kontinuierlichem Betrieb miteinander vermengt werden. Die Pflan- 
zenschutzgeräteprüfung — in Österreich auf freiwilliger Basis — beschäf­
tigt sich unter anderem auch mit der P rüfung  solcher kontinuierlich arbei­
tender Flüssigbeizapparate. Soweit es nicht den mechanisch-technischen, 
sondern den pflanzenschutztechnischen Teil der G eräteprüfung betrifft,  
steht der Durchmischungsgrad des Saatgutes, bzw. die erzielbare V e r ­
t e i l u n g  des Beizmittels im Saatgut im Vordergrund des Interesses.

Ein guter Beizapparat soll das Saatgut, also z. B. die Getreidekörner, 
weder unter- noch überheizen; er soll das Beizmittel so gleichmäßig wie 
möglich verteilen. Bei flüchtigen Beizmitteln, insbesondere Quecksilber­
präpara ten ,  gilt es allerdings als erwiesen, daß jene Körner, die zuwenig 
Beizmittel erhalten haben, in der Regel doch befriedigend desinfiziert 
wurden. Denn ein primäres Defizit an Beizwirkstoff kann, sofernc es sich 
um flüchtige Verbindungen handelt, durch U m v e r t e i l u n g  des W irk ­
stoffes soweit ausgeglichen werden, daß die b i o l o g i s c h e  W i r k s a m ­
k e i t  des Beizmittels nicht in FTage gestellt ist. G a s s n e r  (1951b) hat 
die biologische Wirksamkeit der D äm pfe (Gasphase) in anschaulichen 
Versuchen eindrucksvoll nachgewiesen. A r n y  a n d  L e b e n  (1954) 
konnten bei Hafer den Pilz Helminthosporium victoriae allein durch die 
D am pfw irkung  von Ceresan M und Panogen bekämpfen. L i n d s t r ö m  
(1958) schreibt (S. 283): „A vapor pressure of 10-5 to 10-4 mm of mercury 
gives sufficient vapor action to produce the final reasonably uniform

*) Flüssigbeizmittel im Gegensatz zu den gleichfalls unverdünnt appl i­
zierten Trockenbeizmitteln und den unter Wasserzusatz zuzubereitenden 
Naßbeizmitteln.
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distribution." Eine weitere Arbeit ( L i n d s t r ö m  1960) demonstriert die 
a u s g e g l i c h e n e r e  Beizmittelverteilung bei Applikation einer flüchti­
gen Hg-Yerbindung gegenüber der Verteilung bei Verwendung einer nicht 
flüchtigen Substanz (TINOs). Besonders nach einiger Zeit der Lagerung 
des Getreides unter E inwirkung der Dam pfphase wird bei Anwendung 
flüchtiger Quecksilberbeizmittel eine a u s g e g l i c h e n e r e  Beizmittel- 
verteihmg beobachtet. Dies konnten H e d e n  u n d  U l f  v a r s o n  (1962) 
in einem eindrucksvollen Diagramm veranschaulichen. In ihren Versuchen 
stellten sie fest, daß die Desinfektionswirkung auch bei Körnern mit einem 
Fungiziddefizit nicht schlechter war als bei Fungizidüberschuß. Auch bei 
i n d i r e k t e r  Beizung mit Panogen (10% Hafer ungeheizt vermengt mit 
90% H afer  gebeizt) erreichte die D e s i n f e k t i o n s  W i r k u n g  gegen­
über Ustilago avenae einen Wert, der dem bei direkter Beizung erhaltenen 
durchaus entspricht ( H e d e n  u n d  LJ 1 f v a r s o n 1963). Obgleich es auch 
gegenteilige Ergebnisse gibt — P u r d y  a n d  H o l t o n  (1960) konnten 
bei Weizen in ähnlichen, indirekten Beizversuchen keine besondere 
Wirkung der Gasphase feststellen — spricht doch die Mehrzahl der Ver­
suchsergebnisse dafür, daß es nicht viel ausmacht, wenn bei der Beizung 
ein Teil der Körner einen Unterschuß an Fungizid erhält. Die Desinfek­
tionswirkung wird bei Verwendung flüchtiger Hg-Verbindungen in der 
Regel gesichert sein. Aus diesem Grunde ist es bei der Applikation solcher 
P räpara te  in einem B e i z a p p a r a t  (in empfohlener Aufwandmenge) 
auch belanglos, wenn einzelne Körner, bedingt durch eine u n g l e i c h -  
m ä ß i g e  V e r t e i l u n g  des Beizmittels ein Defizit an Wirkstoff erhalten 
(u n t e r b e i z t e K ö r n e r ) .  Selbst sehr ungleichmäßig verteilende Beiz­
appara te  wären zufolge der ausgleichenden W irkung  der Dampfphase 
flüchtiger Beizpräparate als v o l l  w i r k s a m  und für die Beizung 
geeignet zu beurteilen.

Wenn nun trotzdem an die Elüssigbeizupparate die Forderung nach 
einer möglichst g l e i c h m ä ß i g e n  V e r t e i l u n g  gestellt wird, dann 
vor allem um Ü b e r d o s i e r u  n g e n  an Beizmittel bei den einzelnen 
Getreidekörnern oder anderen Samen soweit als möglich zu v e r m e i d e  n.

Der Schädigungsgrad durch partielle Überdosierung hängt sowohl von 
der individuellen P h y t o t o x i z i t ä t  des verwendeten B e i z m i 11 e 1 s, 
als auch von der V e r t e i l u n g s f ä h i g k e i t ,  bzw. Durchmischungs­
leistung der Beizmaschine ab. Bei anerkannten P räpara ten  bewegt sich 
der in der Praxis bei Verwendung bewährter Beizapparate beobachtbare 
Anteil an durch partielle Überbeizung geschädigten Körnern in mäßigen 
Grenzen. So beobachtete G e r m  (I960) bei Laborroutineuntersuchungen 
im Rahmen der amtlichen Saatgutprüfung von Winterweizen- und W inter­
roggen, die mit einem Flüssigbeizmittel behandelt worden waren, einen 
um durchschnittlich 2% niedrigeren Keimfähigkeitswert (Abnorme). Dies 
ist durchaus zu tolerieren, zumal unter feldmäßigen Bedingungen sich 
noch ein guter Teil der beizgeschädigten, zunächst abnorme Keimlinge 
liefernden Körner normal entwickeln kann.
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Während bei der P r ü f u n g  n e u e r  B e i z  m i t t e l  besonders darauf 
geachtet wird, daß phytotoxisch wirkende P räpara te  als solche erkannt 
und ausgeschieden werden, interessiert bei der B e i z m a s c h i n e  n- 
p r ü f u n g  neben einigen anderen Kriterien besonders die Homogenität 
der erzielbaren Verteilung, um auch von der technischen Seite her die 
Gefahr von P f l a n z e n s c h ä d e n  ausschließen zu können.

Die Phytotoxizitätsprüfung neuer Beizpräparate (Flüssigbeizmittel und 
Trockenbeizmittel) wird an der Bundesanstalt für  Pflanzenschutz nicht 
nur  in der Normalaufwandmenge, sondern auch in doppelter (zum Teil 
dreifacher) und vierfacher Aufwandmenge durchgeführt,  um die Pliyto- 
toxizitätszunahme bei Überbeizung feststellen zu können. Ergebnisse 
dieser Art sehen beispielsweise folgendermaßen aus:

T a b e l l e  1:
Phytotoxizitätsprüfung bei Roggen (Beizgeschädigte in Prozent)

Aufwandmenge X 2 x 4 x
P räpara t  A 1 % 2 % 6 %
Präparat B 5 % 1 5 % 5 2 %
Vergleichspräparat 0 % 3 % 1 3 %

Das zu prüfende P räpara t  A ist hier auch bei Uberdosierung (4x — \ ier- 
facli) als ausgesprochen mild ausgewiesen. P räpara t  B dagegen ma hnt  zur 
Vorsicht, da bei inhomogener Verteilung dieses Präparates in der Beiz­
maschine — und damit muß mehr oder minder gerechnet werden oder 
auch durch eine nur kurzzeitige Störung des Beizapparates bereits stärkere 
Beizschäden zu erwarten sind.

In welcher Größenordnung liegt nun die mögliche Überdosierung bzw. 
überhaupt die B e i z m i 11 e 1 v e r t e i 1 u n g bei der Handhabung (lässiger 
Beizmittel in Beizapparaten? Diese Frage war für uns anläßlich der 
P rüfung  eines für Österreich neuen Beizgerätes besonders aktuell, wobei 
vergleichsweise auch die Beizung unter Laborbedingungen (Glasgefäß) von 
Interesse war.

Sehr detaillierte Untersuchungen über die Verteilung von Flüssigbeizen 
in Getreidesaatgut an Hand von Einzelkornanalysen wurden bereits von 
L i n d s t r ö m (1958. 1959 a. 1959 b, 1960) und in jüngster Zeit von 11 e d e n 
u n d  U l f v a r s o n  (1962. 1965) vorgenommen. Zur Erfassung der geringen 
Beizmittelmenge, die bei der Beizung auf ein einziges Getreidekorn en t­
fällt, wurde bei diesen Untersuchungen bevorzugt mit radioaktiv 
markiertem Verbindungen gearbeitet.

Dieser Weg schien auch bei unseren, analog gelegenen Untersuchungen 
am gangbarsten. In seiner ersten Arbeit legte L i n d s t r ö m  (1958) die 
einzelnen Getreidekörner direkt unter ein Zählrohr und konnte daher  
nur den Fungizidgehalt der dem Zählrohr zugewandten Seite erfassen. Tn 
einer weiteren Arbeit wies L i n d  s t r ö m  (1960) nach, daß die so von 
e i n e r  Kornhälfte erhaltene ß-Aktivität (Hg203) mit dem Hg-Gehalt des
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g a n z e n  Kornes in einigermaßen guter Korrelation stellt (r =  072; 
spektophotometrisclie Vergleichsbestimmung des Hg-Gehaltes), im ein­
zelnen aber doch einige Abweichungen zeigen kann. H e d é n  u n d  
U l f  v a r s o n  (1 9 6 2, 1 9 6 3) bestimmten die Menge fungiziden Stoffes 
an jedem einzelnen Getreidekorn mit einem Bohrloch-Szintillationskristall, 
der praktisch die Getreidekörner umschließt.

2. Methodik
Zur Untersuchung der Beizmittelverteilung eines kontinuierlich arbei­

tenden F l ü s s i g b e i z a p p a r a t e s ,  sowie eines von uns oft ver­
wendeten einfachen L a b o r b e i z g e r ä t e s  (langsam rotierende Glas­
zylinder) wurde mit Hg203 radioaktiv markiertes Panogen (Methylqueck- 
silberdicvandiamid) verwendet, für dessen Überlassung wir der F  a. 
C a s c o ,  Stockholm, bestens danken.

Von den damit gebeizten Proben wurden, soferne nicht anders vermerkt, 
jeweils 100 Korn einer Einzelkornanalyse zugeführt.  Zwischen der Ent­
nahme der Getreideproben und ihrer Weiterverarbeitung wurde jedes 
einzelne Korn für  sich in verschlossenen Miniaturglasphiolen aufbewahrt, 
um Verdampfungsverluste des Wirkstoffes zu vermeiden. Da Wert auf 
die Erfassung des (relativen) Fungizidgehaltes eines jeden einzelnen, 
g a n z e n  Getreidekornes gelegt wurde und kein Bohrlochszintillations- 
kristall zur Verfügung stand, mußte jedes untersuchte Korn für sich ver­
lustlos z e r r i e b e n  werden. Um Zerreibungs- und Ubertragungsverluste 
zu vermeiden, wurde jedes einzelne Korn unm ittelbar im Aluminium­
schälchen des automatischen Probenwechslers mit einem Eisenstift von 
10 mm Durchmesser zerquetscht und grob vorgerieben und sodann mit 
einem feineren Lisenstift (3 mm Durchmesser) völlig feingerieben. Unter 
Zugabe einiger Tropfen Azeton wurde die zerriebene Probe im Schälchen 
verteilt, wobei die beizmittelhältigen, zerriebenen Schalenbruchstücke 
infolge ihres geringeren spezifischen Gewichtes günstigerweise stets über 
der mehligen Stärkemasse des Kornes zu liegen kamen. Die Fixierung der 
Proben in den Schälchen erfolgte durch 2 Tropfen einer Lösung aus 2 Teilen 
Azeton +  1 Teil UIlU-Klebstoff. Die Proben wurden nach dem Trocknen 
des Klebstoffes unter einem kontinuierlich von Helium durchströmten 
Geiger-Müllerzählrohr mit sehr dünnem Endfenster (Type Tracerlab 
TGG-14) gemessen.

3. Versuche
Bei dem in Prüfung stehenden Beizapparat handelte es sich um eine 

T r o m m e l b e i z m a s c h i n e  mit einer in der Beiztrommel mitrotieren­
den Verteilungsscheibe. Mit der Saatgutkippwaage ist eine Dosierungs­
einheit verbunden, deren Becher eine bestimmte Menge Flüssigbeize 
schöpfen und sie durch ein kurzes Zuleitungsrohr auf die Verteilungs- 
Scheibe fließen lassen, wohin sich gleichzeitig der Strom des nachfließenden
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Getreides ergießt. Während seiner Passage durch die Trommel wird das 
Saatgut durchmischt und rieselt in kontinuierlichem Fluß durch die 
Absackungsöffnungen in die darunter befindlichen Säcke.

Dem Studium der mit diesem B e i z g e r ä t  erhaltenen Verteilung wurde 
eine Aufwandmenge von 200 ml*) (radioaktivem)**) P a n o g e n  pro 100 kg 
Saatgut zugrunde gelegt. Die gebeizte Saatgutmenge betrug 140 kg. Saat- 
gutvor- und -nachlauf wurden ausgeschieden; nur  die mittlere Partie 
wurde für die Probenahme abgesackt.

Dem bei +10° C aufbewahrten Getreidesack (Weizen) wurden mit einem 
Getreidestecher folgende Proben entnommen:

Versuch 1: nach 15 Minuten (Primärverteilung)
Versuch 2: nach 8 Tagen (SekundärVerteilung)
Versuch 3: nach 43 Tagen (Sekundärverteilung).

Vergleichsweise wurden auch mehrere L a b o r b e i z v e r s u c h c  unter 
Beizung einer Getreidemenge (Weizen) von jeweils 100 g in einem langsam 
rotierenden Glaszylinder durchgeführt. Die entsprechende Beizmittelmenge 
wurde hiebei mit einer Pipette unter ständigem Umrühren des Saatgutes 
bereits während des Ausfließenlassens sorgfältig vermengt; danach wurde 
der 25 cm hohe Glaszylinder von 7 cm innerem Durchmesser mit einer 
Glasplatte verschlossen, in ein Drehgestell eingespannt und 10 Minuten 
lang mittels einer Handkurbel langsam um die Querachse gedreht. Dieses 
Beizverfahren wird bei uns auch bei der P rüfung  von Beizmitteln ange­
wendet. Folgende Laborversuche wurden ausgeführt:
Versuch 4: Beizung mit einer nichtflüchtigen Verbindung (P32-P räp a ra t) ;

200 ml/100kg Saatgut. Primärverteilung.
Versuch 5: Beizung mit Panogen (Hg203); 200 ml/100kg Saatgut. Probe­

entnahme nach  ̂ Tugen. Sekundärverteilung.
Versuch 6a: Beizung mit Panogen (Hg203); 400 ml/100kg Saatgut. Probe­

entnahme nach 6 Tagen. Sekundärverteilung. Beeinflussung 
durch Versuch 6b.

Versuch 6b: Indirekte Beizung. Zu den in Versuch 6a gebeizten Körnern 
wurde nach 4 Stunden eine gleiche Menge ungeheizter Körner 
hinzugefügt. Unterscheidung der Körner durch Färbung 
(Rhodamin B). Probeentnahme wie in Versuch 6a nach 6 Tagen.

Je Versuch wurden 100 Körner in bereits geschilderter Weise präparie rt  
und ihr Anteil an Fungizid unter dem Zählrohr gemessen. Da es sich im 
folgenden nur um Verteilungsstudien handelt, wurde die Auswertung in 
R e l a t i  v w e r t e n  vorgenommen. Diese Relativwerte bringen zum Aus­
druck, welchen Anteil vom theoretisch zu erwartenden Durchschnitt (=  Soll­
wert) jedes Einzelkorn erhalten hat. So gibt es Körner, die das Doppelte,

*) Dzt. häufiger vorgeschriebene Aufwandmenge bei der Prüfung von 
Flüssigbeizmitteln.

**) mit Hg203 markiert.
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das Dreifache, das Vierfache oder auch nur die Hälfte oder noch weniger 
der Durchschnittsdosis (=  E i n f a c h e s  =  x) an Beizmittel erhalten 
haben. Bei absolut gleichmäßiger Verteilung müßte jedes Korn gleich 
viel (x) an Beizmittel bekommen. Bei 2 0 0  ml Beizmittel/100 kg Saatgut 
entfallen rund 0'08 bis 0 ' 1  gl, je nach 'Tausendkorngewicht auf ein Weizen­
korn. Die wirksame Fungizidmenge ist entsprechend der Zusammensetzung 
des Präparates  geringer.

4. Auswertung
Wie unsere Versuclisergebnisse zeigten und wie es nach den Arbeiten 

von L i n d s t r ö m  (1958, 1959a, 1960) und H e d e n  u n d  U l f v a r s o n  
(1962. 1963) nicht anders zu erw arten  war, erfolgte die Verteilung des 
Flüssigbeizm ittels unter den einzelnen G etreidekörnern in k e i n e m  Ver­
suche gleichmäßig. So konnten in jedem Versuch Körner beobachtet werden, 
die m ehr als das D oppelte an Beizmittel erhielten und fast in allen Ver­
suchen anderseits auch Körner, auf die weniger als ein D rittel der vor­
gesehenen A ufw andm enge (x) entfallen war. Auch größere Abweichungen 
konnten in einzelnen Fällen  verzeichnet werden.

Genauen Aufschluß über die V e r t e i l u n g  des Beizmittels unter den 
einzelnen Weizenkörnern im Rahmen der Versuche 1 bis 6 b sollen die 
Abbildungen 1 bis 7 (j e w e i 1 s 1 i n k s) vermitteln. Die diesen Abbildun­
gen zugrunde liegende Klassenbreite des r e l a t i v e n  Beizmittel- bzw. 
Fungizidgellaltes beträgt ein Drittel.  Die Abszisse ist also in Klassenbreiten 
von ein Drittel unterteilt. Die Ordinate demonstriert die Häufigkeit (%) 
der Körner in jeder Klasse.

Beispielsweise wurden in Versuch 1 (Beizmaschine, Primärverteilung), 
wie iu Abi). 1 (links) ersichtlich, unter 1 0 0  Körnern 6 % mit einem relativen 
Fungizidgehalt unter ein Drittel. 34% mit einem Gehalt zwischen ein 
Drittel und zwei Drittel. 28% mit einem Gehalt zwischen zwei Drittel 
und 1 (=  normale Aufwandmenge). 1 1 % mit einem Gehalt zwischen 1 

und vier Drittel. 8 % mit einem Gehalt zwischen vier Drittel und fünf 
Drittel und 6 % mit einem Gehalt zwischen fünf Drittel bis zum Doppelten 
beobachtet usw. Ganz analog sind die den Versuchen 2  bis 6  zugrunde 
liegenden Abbildungen 2  bis 7 zu interpretieren.

Bei Vergleich der erhaltenen Beizmittelverteilungen wird ersichtlich, daß 
diese durchwegs die Gestalt einer leicht a s y m m e t r i s c h e n  Gauss’schen 
Normal Verteilung besitzen. Asymmetrisch in dem Sinne, daß eine Erhöhung 
der Häufigkeit bei den unterbeizten Körnern zu beobachten ist; als Kom­
pensation reicht die rechte F lanke der Verteilung ziemlich weit ins über­
beizte Gebiet hinein. Als Maximum wurde in Versuch 6 a ein Korn mit 
7'02fachem Fungizidgehalt festgestellt. Im allgemeinen überschritt der 
Uberbeizungsgrad einzelner Körner nur selten das Vierfache (4x). Körner 
o h n e  Fungizid wurden n i c h t  beobachtet. Der minimalste Fungizid­
anteil eines Kornes (unter allen Versuchen) betrug 0'17x. d. i. rund ein 
Sechstel (Versuch 4).

87

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Vor einer vergleichsweisen Beurteilung der in den verschiedenen Ver­
suchen beobachteten Beizmittelverteilungen ist es zunächst erforderlich, 
die statistischen K enndaten dieser V erteilungen näher zu erläutern . Zur 
Kennzeichnung einer N orm alverteilung werden zwei P aram eter benötigt: 
M ittelwert (m) und Streuung (s). Bei schiefen Verteilungen kann  der Grad 
der Schiefe durch einen dritten  P aram eter ausgedrückt werden. Mitunter 
läß t sich eine schiefe Verteilung auch einigerm aßen norm alisieren, wenn 
stark  abweichende W erte ausgeschieden werden. Diesem G edanken hat 
sich L i n d s t r ö m  (1958) angeschlossen, indem er jene K örner, die mehr 
als das D oppelte an Fungizid erhalten  haben, als R - K ö r n e r  bezeichnete 
und bei der Berechnung der V erteilungsparam eter außer Betracht ließ 
bzw. gesondert in Rechnung stellte. In der T a t ist dann die V erteilung der 
restlichen Körner — L i n d s t r ö m  bezeichnet sie als N-Körner — einer 
N orm alverteilung wesentlich ähnlicher. Durch diese Ausschaltung der 
stark  überbeizten R-Körner w ird der M ittelw ert der V erteilung der rest­
lichen N-Körner a b g e s e n k t .  D a der durchschnittliche Fungizidgehalt 
sämtlicher Körner (R- +  N-Körner) gleich 1 gesetzt w urde (x), muß def 
M ittelwert (m) der N-Körner kleiner als 1 sein. Zur C harak terisierung  und 
zum Vergleich der Beizm ittelverteilungen der N-Körner gebrauchten 
L i n d s t r ö m  (1958, 1959a, 1960) und in A nlehnung auch H e d e n u n d 
U l f v a r s o n  (1962, 1965) in ihren A rbeiten nicht die ursprüngliche 
S treuung (s) der Verteilung der N-Körner, sondern die künstlich wieder

auf den M ittelwert 1 reduzierte S treuung —  =  V, die als V a r i a t i o n s ­
k o e f f i z i e n t  bezeichnet w ird ..D a  der M ittelwert (m) wegen des meist 
geringen Anteils an R-Körnern nicht allzusehr von 1 abweicht, ist der 
Unterschied von V gegenüber s nicht allzu groß.

In Tabelle 2  (S. 97), welche die Versuchsergebnisse ziisammenlasscnd 
enthält, sind beide Größen, die Streuung (s) und der Variationskoefl'izient 
(V) aufgenommen. In Zeile 1 von Tab. 2  sind der Anteil der R-Körner in 
Prozent. Zeile 2  der Mittelwert des relativen Fungizidgehaltes der
N-Körner angeführt.

Beispielsweise bedeutet (Versuch 5; Laborbeizung, 2 0 0  m l/ 1 0 0 kg) B =  4, 
daß 4% der untersuchten Körner mehr als die doppelte Fungizidmenge 
erhalten haben. Der Mittelwert der als normal verteilt betrachteten 
N-Körner beträgt 0’910x, die Streuung dieser Körner 0’376; d. h. daß 
gemäß, der statistischen Definition der Streuung 6 8 % aller N-Körner 
Fungizid mengen zwischen in ± s. d. i. zwischen 0‘53x und l'29x erhalten 
haben. Bezieht man die Streuung (s) auf einen Mittelwert von 1 . dann

s
erhält man den Variationskoeffizienten V =  =  0'41. der dieser
Tabelle nur zum Angleich an die Ausdrucksform von L i n d s t r ö m (1958) 
wiedergegeben sei.

Bei der Beurteilung der beobachteten Beizmittelverteilungen und der diese 
kennzeichnenden Streuungen oder Variationskoeffizienten w äre an sich zu
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berücksichtigen, daß au der S treuung dieser Beizm ittelverteilungen auch die 
statistischen Schwankungen der radioaktiven S trah lung  w ährend der 
Messung sowie die unterschiedlichen Oberflächen der einzelnen Körner m it­
beteiligt sind. D ank der rela tiv  hohen G esam tim pulszahl von 3000 
Im pulsen pro Probe (Korn) kann die statistische Schwankung der Z ä h l ­
g e n a u i g k e i t  vernachlässigt werden. Die N etto-G esam tim pulszahl pro 
K orn betrug X =  3000 — bt, wobei b den Leerwert/m in und t die Zeit­
dauer der Zählung (min) bedeutet. D ie zugehörige S treuung dieser D iffe­

renz beträg t s ^  =  s jqqq +  s ^  =  ’^00 +  b t =  X +  2bt (Poisson’sche Ver­

teilung). D araus errechnet sich das Q uad rat des Variationskoeffizienten zu

V- = X +  2bt 
X2

in Übereinstimmung mit der Formel (S. 290) von L i n d ­

s t r ö m  (1958). Tin ungünstigsten Falle (indirekte Beizung, Versuch 6 b) 
beläuft sich V2 auf 0 ‘0 0 2 . ein Wert, der beispielsweise gegenüber V =  0‘41 
bzw. dessen Q uadra t  V2 =  0T681 praktisch nicht ins Gewicht fällt.

Der Einfluß der u n t e r s c h i e d l i c h e n  O b e r f l ä c h e  der ein­
zelnen Getreidekörner läßt sich aus den Zwei-Drittel-Potenzen der Korn­
gewichte errechnen. Abbildung 8  demonstriert die Verteilung der Korn- 
oberfläehen, wobei die durchschnittliche Kornoberfläche gleich 1 gesetzt 
ist. Zur besseren Vergleichbarkeit wurde der Maßstab der übrigen Abbil­
dungen beibehalten, lediglich die Klassenbreite von ein Drittel wurde in 
weitere 4 Teile unlerteilt (=  ein Zwölftel). Abb. 8  besagt, daß selbst bei 
Anwendung einer v ö l l i g  g l e i c h m ä ß i g  v e r t e i l e n d e n  Beiz- 
maschinc eine Beizmitiel-Verteilung in der dargestellten Art, bedingt durch 
u n t e r s c h i e d l i c h e  K o r n g r ö ß e n ,  zu beobachten wäre. Im Ver­
gleich zur Gesamtstrenung ist der Anteil der k « r n g r ö ß e n b e d i n g- 
t e n  Streuung, wie ersichtlich, gering. Ihr Variationskoeffizient errechnet 
sich zu V =  0 T; V2 =  0 '0 1 . Ein beobachteter Wert von beispielsweise 
V =  0‘41 wäre demnach auf V2 =  0‘1681 — 0 '0 1 . das ergibt V =  0'397. zu 
korrigieren. D ank der geringen Größenordnung konnte dieser Abzugs­
posten von 0 ' 0 1  bis 0'03 V-Einheiten vernachlässigt werden, ebenso wie 
der von L i n d s t r ö m  (1958) angeführte Term o^/q2 (S. 290), der die 
unterschiedlichen Streuungen der ß- bzw. 7 -Absorption. Abweichungen der 
Geometrie der Zähleinrichtung usw. sowie elektronisch bedingte S treuun­
gen der A pparatur  während des Meßvorganges zum Ausdruck bringen 
soll. Wegen ihrer Unbestimmbarkeit muß diese Größe zu den Versuchs­
fehlern gerechnet werden.

Die beobachtete A s y m m e t r i e  der erhaltenen Beizmittelverteilungen 
kann durch l o g a r i t h  m i s c h e  T r a n s f o r m a t i o n  der Einzelwerte 
(des relativen Beizmittelgehaltes) weitaus besser berücksichtigt werden als 
durch bloße Ausschaltung der Körner mit mehr als dem doppelten Fungi­
zidgehalt (R-Körner). Audi L i n d  s t r ö m  (1960) deutet dies an. Unseres 
Erachtens ist daher der Darstellung und Berechnung der Verteilungs-
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Abb. 1: Beizm ittelverteilung; V e r s u c h  1 (Beizmaschine, 200m l/100kg,
P rim ärverteilung).

A b s z i s s e :  Beizwirkstoffgehalt der W eizenkörner in M ultiplen des 
Durchschnitts (x). O r d i n a t e :  H äufigkeit in  P rozent (N =  100).

L i n k s :  lineare, r e c h t s  logarithmische D arstellung.

Parameter unter l o g a r i t h m i s c h e r  T r a n s f o r m a t i o n  der Vor­
zug einzuräumen. Diesem Gedankengang folgend wurden die u rsp rüng­
lichen Häufigkeitsverteilungen der Abbildungen 1  bis 7 (links) zusätzlich 
in I o g a r i t h in i s c h e m M a  ß s t a b dargestellt (rechts). Die den r e c h ­
t e n  ßildhälften der Abbildungen 2  bis 8  zugrundeliegende dekadisch- 
logarithmische Klassenbreite beträgt log ^ 2  =  0T5. Mit anderen Worten: 
aufeinanderfolgende Klassengrenzen unterscheiden sich jeweils um den 
F a k t o r ^ -  Beginnend mit x / 8  =  0 T 2 x erhält man folgende Klassengrenzen 
in geometrischer Reihe: 0T3 (=  ein Achtel) — 0 T 8  — 0'25 ( =  ein Viertel) 
— 0‘35 — 0'50 (=  ein Halb) — 071 — 1 0 0  — T41 — 2  0 0  — 2'83 — 4 0 0  — 
5’66 — 8 '0 0 x. Die in diesen Klassen beobachteten Häufigkeiten sind wieder 
auf der Ordinate aufgetragen (9r).

So ist beispielsweise aus A bbildung 1 rechts (Versuch 1, Beizmaschine, 
P rim ärverteilung) herauszulesen, daß 3% der K örner F u n g i z i d ­
a n t e i l e  zwischen 078 und Yn, 5% der K örner Fungizidanteile zwischen 
V\ und 0'35, 14% zwischen 0’35 und Y2, 23% zwischen K> und 071, weitere 
23% zwischen 071 und 1, 14% zwischen 1 und 1*41, 11% zwischen T41 
und dem D oppelten, 4% zwischen dem D oppelten und 2'83, 1% der K örner 
Fungizidanteile zwischen 2'85 und dem Vierfachen e r h a l t e n  h a b e n
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u s w. In analoger Weise sind die rechten ßildhälften  der übrigen Abbil­
dungen zu interpretieren. Bei Vergleich der linken und rechten Bildhälften 
der Abbildungen 1 bis 7 ist deutlich ersichtlich, daß durch die logarithmi- 
sche Transformation die ursprüngliche Schiefe der Verteilungen fast gänz­
lich beseitigt werden konnte. Lediglich einige wenige Körner, die mehr 
als das V i e r f a c h e  an Beizmittel erhalten haben, scheinen noch etwas 
aus dem Rahmen zu fallen. Diese Körner mit mehr als dem vierfachen 
Fungizidanteil wurden bei der Berechnung der Param eter  der logarith- 
miseh transformierten Verteilung a u s g e s c h i e d e n  und als RL-Körner 
bezeichnet. Die übrigen, normal verteilten Körner seien NL-Körner 
benannt.

Aus den logarithmierten Einzelwerten des relativen Fungizidgehaltes 
der einzelnen Weizenkörner wurden der M i t t e l w e r t  mi,  und die 
S t r e u u n g  sl der transformierten Verteilung für die NL-Körner berech­
net. Diese Werte sind in Zeile 6  und 7 der Übersichtstabelle 2  (S. 97) 
angeführt.

Um bei dem bereits zitierten Versuch 5 (Laborbeizung, 2 0 0  m l/ 1 0 0 kg) zu 
bleiben, wurde für diesen ein Mittelwert der transformierten Verteilung 
(NL-Körner) von 0'940-1 erhalten (Logarithmus). Die errechnete Streuung 
beträgt 0'191 (Logarithmus). Gemäß der statistischen Definition der 
Streuung werden in diesem Versuch die Logarithmen des relativen Fungi-
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zidgehaltes der einzelnen NL-Körner durchschnittlich in 6 8 % aller Fälle 
zwischen iu l  ± sl, d. i. zwischen 0'131 und O'749-l zu erwarten sein. Da 
diese Größen wenig anschaulich sind, ist es vorteilhafter, Mittelwert und 
Streuung in antilogarithmierter Form anzugeben.

Zeile 8  von Tab. 2 enthält den Antilogarithmus von niL , bezeichnet mit 
M, Zeile 9 den von sl, bezeichnet mit Q. Der 6 8 % -Streubereich iu l  ±  sl

M
nim m t antilogarithm iert die Form  — und MQ an  und ist au f diese Weise 

am zweckmäßigsten form uliert.

Im angeführten Versuch 5 wurde M =  0‘87x und Q  =  T55x errechnet. 
Der Wert M =  0'87x hat seine statistische Bedeutung als w a h r s  c h e i n- 
l i c h s t e r  V e r t e i l u n g s w e r t ,  mit anderen Worten: ein Fungizid­
gehalt um 0'87x wird am häufigsten zu beobachten sein. Fungizidanteile

0- 87
zwischen ------ =  0’56x und 0'87 X F55 =  l'35x werden 6 8 % aller Körner

1- 55
erhalten haben. Aus der zu Versuch 5 zugehörigen Abbildung 3 (rechts) 
ist beispielsweise zu entnehmen, daß 87 von 99 normal verteilten Weizen­
körnern, das sind 879%, Fungizidanteile zwischen und 2 x erhalten 
haben. Die zwischen diesen Grenzen aus den Verteilungsparainctcrn 
M und Q (bzw. niL und sl) errechnete theoretische Häufigkeit beträgt 
8 6 '8 %, in guter Übereinstimmung mit dem beobachteten Wert.

Abb. 3: Beizmittelverteilung; V e r s u c h  5 (Beizmaschine. 2 0 0 m l/ 1 0 0 kg, 
Sekiindärverteihing 43 Tage nach der Beizung): Bezeichnungen wie in Aid). 4.
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Abb. 4: Beizmittelverteilung; V e r s u c h  4 (Laborbeizgerät, 2 0 0 m l/ 1 0 0 kg,
Prim ärverteilung).

A b s z i s s e  Beizwirkstoffgehalt der Weizenkörner in Multiplen des 
Durchschnitts (x). O r d i n a t e  Häufigkeit in Prozent (gerundet 
da N =  99). L i n k s  lineare, r e c h t s  logarithmische Darstellung.

Die Berechnung der Verteilungshäufigkeiten aus den Parametern 
M und Q  vermittelt durch Ausgleich zufälliger Abweichungen von der 
Normalverteilung ein abgerundeteres Bild als die empirischen Verteilungs­
diagramme. Aus diesem Grunde wurde in Tabelle 2  der 90  % - S p i e l ­
r a u m  angeführt bzw. dessen Grenzen des F u n g i z i d  u n t e r -  u n d  
- Ü b e r s c h u s s e s  innerhalb derer 9 0 % a l l e r  K ö r n e r  g e l e g e n  
s i n d .  Dieser Spielraum ist logarithmisch gegeben durch mp ± 1‘6 4 5 s l  
(für R l =  0 , das heißt er gilt nu r  für  die normal verteilten Np-Körner). 
Zeile 1 0  und 1 1  enthalten die (antilogarithmierten) Grenzen des 90%-Spiel­
raumes. Jenseits dieser mit xi und X2 bezeichneten 90% -Grenzen des 
relativen Fungizidgehaltes sind der Theorie nach nur j e  5% der Körner 
zu erwarten.

So ist beispielsweise aus den in Tabelle 2 , Versuch 5 (Laborbeizung, 
2 0 0  m l/ 1 0 0 kg) angeführten 90%-Grenzwerten xi =  0'42x und x» =  179x 
herauszulesen, daß 90% aller Körner Fungizidanteile zwischen dem 
0'42fachen und dem 179fachen der Durchschnittsdosis erhalten haben. Nur 
5% der Körner haben weniger als 0'42x und 5% der Körner mehr als 179x 
an Fungizid bekommen. Bezogen auf sämtliche Körner (Np- +  Rp-Körner) 
wäre die Aussage bezüglich der oberen Grenze X2 insoweit zu modifizieren
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Abb. 6 : Beizmittel Verteilung; V e r s u c h  6 a (Laborbeizgerät, 400 ml/100 kg, 
Sekundärverteilung 6  Tage nach der Beizung).

A b s z i s s e :  B eizw irkstoffgehalt der W eizenkörner in  M ultiplen des 
Durchschnitts (x). O r d i n a t e :  H äufigkeit in  Prozent (N =  100).

L i n k s  : lineare, r e c h t s  logarithmische D arstellung.

94

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Abb. Z: Beizm ittelverteilung; V e r s u c h  6b (Indirekte Beizung, E inw ir­
kungsdauer 6 Tage). Bezeichnungen wie in den Abb. 1 bis 6 (N =  100).

Abb. 8: H äufigkeitsverteilung der
K o r n  O b e r f l ä c h e n  (Weizen) in 
M ultiplen der durchschnittlichen K orn­
oberfläche (x). K lassenbreite: l/12x. 
O rdinate: H äufigkeit in Prozent.
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als dann nicht 5%, sondern grob betrachtet 5 +  Rl (9c), das sind in diesem 
Falle 6 % der Körner, mehr als das 179fache an  Fungizid erhalten haben. 
Es sei jedoch darauf hingewiesen, daß die statistische Genauigkeit des 
Rb-Faktors (Tabelle 2 , Zeile 5) n i c h t  a l l z u g r o ß  ist. F ü r  R l =  1% 
betragen die zugehörigen 5% -Vertrauensgrenzen ( 1 0 0  Körner) O'O3% und 
5'45% (Z i s 1 a v s k y 1 9 5 7); das ist ein verhältnismäßig großer Spiel­
raum.

5. Vergleich der Versuchsergebnisse
Die im vorangegangenen Kapitel besprochenen K enndaten der Beiz­

m ittelverteilungen sind in nachstehender Tabelle 2 zusam m engefaßt, um 
einen quantitativen Vergleich der verschiedenen Verteilungen zu ermög­
lichen.

Die Versuche 1 , 2  und 3 betreffen, wie schon erwähnt, eine kontinuierlich 
arbeitende T r o m m e l b e i z m a s c h i n e  mit Verteilungsscheibe. Un­
mittelbar nach der Beizung mit diesem Gerät wurde ein Variations­
koeffizient der P r i m ä r v e r t e i l u n g  von V =  0*51 erhalten. Bereits 
nach 8  Tagen Lagerung des gebeizten Getreides im Sack konnte eine 
beträchtliche Verringerung des Variationskoeffizienten auf V =  0'35 beob­
achtet werden ( S e k u n d ä r v e r t e i l u n g ) .  Offensichtlich w ar  zu diesem 
Zeitpunkt der Gleichgewichtszustand bereits erreicht, da eine weitere Ver­
ringerung des Variationskoeffizienten nicht mehr erfolgte. Selbst nach 
43 Tagen Lagerung des Getreides im Sack (zirka + 1 0 ° C) lag der 
Variationskoeffizient derselben Größenordnung wie nach 8  Tagen 
(V -  0'37).

Die zur Beschreibung der Beizmittelvertcilungen in statistischer Hinsicht 
besser geeignete Größe Q bringt die erfolgte Beizmittelumverteilung in 
gleicher Weise zum Ausdruck. Während der 8 tägigen Lagerung des Get reides 
verringerte sich Q von 1'77 auf 1'47. um dann, von Schwankungen der Probe­
nahme*) abgesehen, konstant zu bleiben. Besonders anschaulich wird der 
Effekt der U m v e r t e i l u n g  bei Betrachtung der Grenzen des 90% -Spiel­
raumes. Während gleich nach der Beizung prim är 90% der Körner 
Fungizidanteile zwischen dem 0'31 fachen und dem 1'99fachen erhalten 
haben, sind die Grenzen des 90% -Spielraumes nach der Lagerung im 
Getreidesack (mit Polyäthyleninnensack**) auf 0'49x bis l '76x eingeengt. 
Der R-Faktor sank während der Lagerung von 7 auf 1 ab. Die Umver­
teilung des Beizmittels während der Lagerung des Getreides, wie dies auch 
L i n d s t r ö m ( 1  9 58), H e d e n  u. U l f v a r s o n  ( 1  9 6  2 , 1  9  6  3 ) beobach­
teten, macht bei der Beizmaschinenprüfung die Unterscheidung zwischen 
Primärverteilung und Sekundärverteilung erforderlich. Bei der Beurteilung

*) Die Probeentnahm e erfolgte mit einem Probestecher an m e h r e r e n  
Stellen des Sackes.

**) Hygienische Schutzmaßnahme, um ein Entweichen der radioaktiven 
Substanz zu verhindern.
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der Verteilungsfähigkeit und Verteilungsleistung eines Beizgerätes in Hin­
blick auf dessen m e c h a n i s c h e  K o n s t r u k t i o n  ist zweifellos der 
P r i m ä r  V e r t e i l u n g  der Vorrang einzuräumen; insbesondere audi 
dann, wenn die betreffende Beizmaschine u n i v e r s e l l  einsetzbar und 
nicht an die Verwendung eines ganz bestimmten Beizmittels mit unter 
Umständen vorgeschriebener Lagerungsdauer gebunden sein soll.

Die Primärverteilung ist die schlechteste Verteilung, die erhalten werden 
kann. Durch Umverteilung flüchtiger Beizmittel ist nur  eine V e r b e s s e- 
r u n g  der Verteilung zu erwarten. Der Umverteilungseffekt,  der, wie 
erwähnt, von der Flüchtigkeit des Beizmittels und von der anschließenden 
Dauer der Getreidelagerung abhängt, ist auf Grund der bisher insgesamt 
vorliegenden Untersuchungsergebnisse in seiner Größenordnung, zumin­
dest für einige Stoffgruppen, abzuschätzen. Die beobachtete Änderung 
des Variationskoeffizienten für die geprüfte Beizmaschine 0'50**)
auf 0'33. das ist eine Abnahme auf 66Vr steht in gutem Einklang mit der 
von H e d e n  u. U l f v a r s o n  ( 1  9 6  2 , A b b. 1 ) unter Methylquecksilber- 
dicyandiamid abzulesenden Variationskoeffizienten-Änderung (allerdings 
für Hafer) während desselben Zeitraumes von 0'34 auf 0'23, das ist eine 
Abnahme auf 689f des ursprünglichen Wertes. Zieht man die Ausführun­
gen von H e d e n  u. U l f v a r s o n  ( 1  963) (S. 401) ins Kalkül, dann ist 
darauf  Bedacht zu nehmen, daß diese Art der Umverteilungs-Abschätzung 
in erster Linie für schlechte Primärverteilungen gültig ist, da die Umver­
teilung bei Werten von V =  0 ‘ 2  bis 03  ihren Gleichgewichtszustand 
erreicht.

Den Vergleich mit der B e i z u n g u n t e r  L a b o r b e d i n g u n g e n, 
wie diese bereits beschrieben wurden, vermitteln die Versuche 4 und 5 
( lab .  2 ). P ür  die Primärverteilung wurde V =  0'44 (0‘43*), für die 
Sekundärverteilung nach 7tägiger E inwirkungsdauer V =  0'41 (0'40) er­
mittelt. Die entsprechenden Q-Werte betragen 173 und 1'33. Es fällt auf. 
daß die Änderung des V a r i a t i o n s k o e f f i z i e n t c n und in diesem 
Sinne der Um verteilungseffekt verhältnismäßig geringfügig ist. Dies 
dürfte  vermutlich darin begründet sein, daß der 25 cm hohe Glaszylinder 
von 7  cm innerem Durchmesser für die Beizung einer Saatgutmenge von 
1 0 0  g doch einen etwas zu großen Behälter darstellt, in dem die Beizmittel­
dämpfe nicht so gut zur Auswirkung kommen können als in einem 
kleineren Gefäß, wie es L i n d s t r ö m ( 1  9 5 8 ) handhabte. Bei Betrach­
tung der durch logarithmische Transformation gewonnenen Q-Werte stellt 
sich der Umverteilungseffekt dem Betrage nach größer dar als bei Ver­
gleich der V-Werte. Offensichtlich kommt hier ein Einfluß unterschiedlicher 
Schiefe der Verteilungen zur Geltung. In gleicher Weise bringen die 
Grenzen des 909r -Spielraumes, die überhaupt am meisten A n s c h a u ­
l i c h k e i t  besitzen, den Umverteilungseffekt stärker zum Ausdruck als V.

*) Korrigierte Werte.
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Der Variationskoeffizient der p r i m ä r e n  Beizmittelverteilung unter 
Laborbedingungen (V =  0‘44 bzw. korrigiert 0‘43) ist größer als nach den 
Untersuchungen bereits mehrfach zitierter Autoren zu erwarten wäre 
(um 0‘3). Hier scheint der Einfluß der offensichtlich doch nicht ganz idealen 
Laborbeizeinrichtung und vielleicht auch die Art der Beizmittelzugabe zur 
Geltung zu kommen.

Die schlechteste Verteilung (sogar Sekundär Verteilung) wurde bei 
Beizung mit der doppelten Aufwandmenge (400 ml / 1 0 0  kg) beobachtet 
(V =  0'56, Q =  1 '82). Dieses Ergebnis spricht dafür, daß die Bestrebungen 
zur Verringerung der Fliissigkeitsmengen bei der Beizung durchaus zu 
befürworten sind. Es ist allerdings hinzuzufügen, daß es eigentlich der 
Zweck dieses Versuches war, die Wirkung der i n d i r e k t e n  B e i z u n g  
zu demonstrieren. Die Verdoppelung der Aufwandmenge wurde nur des­
halb vorgenommen, weil 4 Stunden nach der Beizung eine gleiche Menge 
u n g e h e i z t e n  S a a t g u t e s  ( = 1 1 ) hinzugefügt wurde (siehe S. 861.
ln diesem Sinne ist Versuch 6 a als gestört zu betrachten.

Die so durch i n d i r e k t e  B e i z u n g  im Mischungsverhältnis 1  1

erhaltene Verteilung fällt durchaus nicht aus dem Rahmen, wie Abb. 7 
und die angegebenen Kennwerte von Tab. 2  zeigen. Der A n t e i l  der über 
die Gasphase i n d i r e k t  auf die ungeheizten Körner übertragenen 
Eungizidmenge wurde zu 7% der Gesamtmenge, das ist rund Vu bestimmt. 
Anders ausgedriiekt: D i e  i n d i r e k t  g e b e i z t e n  K ö r n e r  h a t t e n  
7'5 c/( d e r  E u n g i z i d m e n g e  d e r  g e b e i z t e n  K ö r n e r  a u f z u- 
w e i s e  n.

Ohne nähere Verteilungsstudien zu betreiben, wurden zwei weitere Ver­
suche unter i n d i r e k t e r  B e i z ii n g vorgenommen:

V e r s u c h  Nr .  7: Zu 1 0 0 g gebeizten Weizenkörnern (Beizmaschine, 
200 m l / 1 0 0  kg) wurde eine gleiche Menge (=  1 1 ) ungeheizter Körner
9 Tage nach der Beizung hinzugefügt. Einwirkungsdauer: 1 2  Tage. Auf­
bewahrung in einem nahezu vollgefüllten Erlmayerkolben. Unterscheidung 
der Körner durch Färbung. Probenumfang: je 32 Korn 3.000 Impulsen.

Z u m  Z e i t p u n k t  d e r  A u s w e r t u n g  h a t t e n  d i e  i n d i r e k t  
g e b e i z t e n  K ö r n e r  e i n e  F u n g i z i d in e n g e v o n  11'7% d e r  
d i r e k t  g e b e i z t e n  W e i z e n k ö r n e r  a n f z i i w e i s c n  (bezogen 
auf  gleichen Probenumfang).

V e r s u c h  N r .  8 : Zu 150g gebeizten Weizenkörnern (Beizmaschine, 
2 0 0  ml / 1 0 0  kg) wurden 40 Stück ungeheizter Körner (das entspricht einem 
Mischungsverhältnis von etwa 80 1)9 Tage nach der Beizung hinzugefügt.
E inw irkungsdauer: 1 2  Tage. Aufbewahrung in einem nahezu vollgefüllten 
Erlmayerkolben. Unterscheidung der Körner durch Färbung. Proben­
umfang: je 32 Korn ä 3.000 Impulsen.

Z u m  Z e i t p u n k t  d e r  A u s w e r t u n g  h a t t e n  d i e  i n d i r e k t  
g e b e i z t e n  K ö r n e r  e i n e  E u n g i z i d m e n g e  v o n  44'2r/r d e r  
d i r e k t  g e b e i z t e n  K ö r n e r  a u f  z u  w e i s e n  (bezogen auf gleiche 
Probengröße).
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Die Versuche 6 , 7 und 8  untermauern den bereits wiederholt zitierten 
und selbst beobachteten umverteilenden Einfluß der Gasphase. Besonders 
eindrucksvoll ist in dieser Hinsicht Versuch 8 , in welchem v e r e i n z e l t e  
u n g e h e i z t e  Körner nach entsprechender Lagerungszeit auf i n d i ­
r e k t e  W e i s e  (Gasphase) noch n a h e z u  d i e  H ä l f t e  des ihnen 
zustehenden Fungizidanteiles erreichen konnten.

Die für uns bedeutsame Frage: Wie verhalten sich unter Laborbedin­
gungen angewandte und auf Keimschädlichkeit untersuchte Flüssigbeiz­
mittel bei ihrem praktischen Einsatz in Beizmaschinen, kann q u a n t i ­
t a t i v  hier zwar nicht geklärt werden — hiezu wären zusätzliche Ver­
teilungsstudien der Hg-geschädigten Körner in Abhängigkeit von ihrem 
Hg-Gehalte erforderlich, wie dies H e d e n  u. U l f  v a r s o n  ( 1  9 6  2 ) getan 
haben — gewisse S c h ä t z u n g e n  und Aussagen sind jedoch möglich. 
Bei Vergleich der P r i m ä r v e r t e i l u n g e n  von Beizmaschine und 
Laborbeizgerät (Glaszylinder) schneidet die geprüfte Trommelbeizmaschine 
im Hinblick auf die Gleichmäßigkeit der Verteilung schlechter ab als das 
Beizverfahren im Glaszylinder. Nach der Lagerung des gebeizten Getrei­
des, also bei Vergleich der S e k u n d ä r  v e r t e i l  u n g e n  verhält cs sich, 
bedingt durch unterschiedliche Umverteilung, gerade umgekehrt.  Im gegen­
ständlichen Falle wären bei Applikation eines flüchtigen Präparates in der 
besprochenen Trommelbeizmaschine wegen deren im Endeffekt b e s s e r e n  
Sekundärverteilung (auch bei noch kürzerer Einwirkungsdauer als ange­
führt) gewiß k e i n e  s t ä r k e r e n  Beizschäden zu erwarten als bei dem 
von uns gehandhabten Laborbeizverfahren. In diesem Sinne mag die 
Laborprüfung unter strengeren Bedingungen (das heißt unter ungünstige­
rer Verteilung) sogar wünschenswert erscheinen, um einen gewissen Sicher­
heitsabstand bei der Beurteilung der Phytotoxizität eines Beizmiltels im 
Hinblick seiner Anwendbarkeit in einer Beizmaschine zu besitzen.

6 . Zusammenfassung
Anläßlich der Prüfung einer kontinuierlich arbeitenden T r o m m e l -  

b e i z m a s c h i n e  zur Applikation von F l ü s s i g b e i z m i t t e l n  war 
es für uns von Interesse, die mit diesem Gerät zu erzielende B e i z m i 1 1  e 1- 
V e r t e i l u n g  festzustellen. D arüber hinaus wurden auch einige weitere 
Vergleichsversuche mit einer L a b o r b e i z e i n r i c h t u n g  (langsam um 
die Querachse rotierender Glaszylinder) unternommen, so daß sich Gele­
genheit zu einem näherem Studium der beobachteten Verteilungen bot.

Zur Beizung wurde P a n o g e n  verwendet, dessen Wirkstoff (Methyl- 
quecksilberdicyandiamid) mit radioaktivem Hg '203 markiert  war. Zur Be­
stimmung des (relativen) Fnngizidgehaltes jedes einzelnen Weizenkornes 
wurde jedes Korn für sich in den Schälchen des automatischen Proben­
wechslers zerrieben und sodann unter das Zählrohr gebracht.

Die erhaltenen Häufigkeitsverteilungen des relativen Fungizidgehaltes 
der Weizenkörner sind in den Abbildungen 1  bis 7 linear und logarithmisch
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dargestellt. Zur Charakterisierung der Verteilungen wurde der von L i n d ­
s t r ö m  ( 1  95 8 ) vorgeschlagene Variationskoeffizient (V) aus Gründen der 
Vergleichbarkeit beibehalten. Die zu beobachtende Asymmetrie (Schiefe) 
der Häufigkeitsverteilungen kann  durch logarithmische Transformation 
nahezu völlig ausgeschaltet werden. Die unter dieser Transformation ab ­
geleiteten Parameter M und Q ermöglichen eine gute Charakterisierung 
und in diesem Sinne auch eine befriedigende Berechnung der beobachteten 
Häufigkeitsverteilungen.

Als Variationskoeffizient der geprüften T r o m m e l b e i z m a s c h i n e  
mit innerer, mitrotierender Verteilungsscheibe ergab sich ein Wert von 0'51 
für  die Primärverteilung. Nach achttägiger Lagerung des gebeizten Ge­
treides im luftdicht verschlossenen Sack verringerte sich dieser Wert auf 
0'35 (Sekundärverteilung). Aus den Parametern M und Q errechnete sich 
für  die Sekundärverteilung, daß 90% aller Körner Fungizidanteile 
zwischen 0'49x und 1'76x erhalten haben. Die verwendete L a b o r b e i z ­
a p p a r a t u r  erwies sich unter den Versuchsumständen hinsichtlich ihrer 
Verteilungsfähigkeit als nicht allzu ideal, doch ist die Erprobung von Beiz­
mitteln anläßlich der Phytotoxizitä tsprüfung unter etwas strengeren 
Laborbedingungen (das heißt ungünstigere Sekundärverteilung als in der 
Beizmaschine) nicht unbedingt von Nachteil, da phytotoxisch wirkende 
P räpara te  so um so eher erkannt werden können.

Die um verteilende und dadurch verteilungsverbessernde W irkung der 
Gasphase des flüchtigen Beizmittelwirkstoffes konnte in sämtlichen Ver­
suchen beobachtet werden. Besonders eindrucksvoll veranschaulichen dies 
die Versuche unter i n d i r e k t e r  B e i z u n g ,  in denen eine Fungizid­
übertragung, von geringfügigen Berührungskontakten abgesehen, nur 
durch Einwirkung der Beizmitteldämpfe erfolgen konnte.

Summary
Testing a continuously working r o t a r y  s e e d  d r e s s e r ,  we wanted 

to find out the degree of distribution of liquid disinfectants to be achieved 
by  means of this instrument. Some more experiments were made with a 
l a b o r a t o r y  s e e d  d r e s s e r  (a glass cylinder rotating slowly around 
its transversal axis) for the reason of comparative studies on the distribu­
tions observed.

P a n o g e n with its effective compound (methylmereuric dicyandiamide) 
labelled with radioactive 203Hg was used as a seed dressing. For the deter­
mination of the relative amount of fungicide on each wheat grain, each of 
these grains was crushed separately in a planchet of an automatic sample 
changer and pu t under the Geiger counter.

The frequency distributions of the relative amounts of fungicide on the 
wheat grains are shown in a linear and logarithmic plot in fig. 1—7. For 
describing the distributions, the coefficient of variation (V) proposed by 
L i n d s t r ö m  (1958) was used for reasons of comparison. The slight
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asymmetry observed in frequency distributions can be eliminated almost 
entirely by logarithmic transformation. The parameters M and Q deduced 
from this transformation allow a good characterization and satisfactory 
calculation of the frequency distributions observed.

A value of 0'51 was found as a coefficient of variation for the initial 
distribution when testing a r o t a r y  s e e d  d r e s s e r  with internal 
rotating distributor (disk). After a week’s storing of the dressed seed in a 
hermetically sealed bag, the value decreased to 0'35 (final distribution). 
It was calculated from the parameters M and Q that 909r of all grains 
had got amounts of fungicide between 0'49x and 176x as a result of the 
final distribution. The l a b o r a t o r y  s e e d  d r e s s e r  tested did not 
behave ideally with respect to its distributing qualities under the experi­
mental conditions. It is, however, not quite disadvantageous to test seed 
dressing agents for phytotoxicity under somewhat harder  laboratory 
conditions (i. e. a more unfavourable final distribution in the dress ing 
machine), as phytotoxic effects can thus be detected much easier.
The interchanging and consequently better distribution effected by the 
vapour phase of the volatile seed dressing agent was to be observed in all 
experiments. This was demonstrated in a rather impressive w av  by the 
i n d i r e c t  d r e s s i n g  where the fungicide was transferred only by 
vapour action, apart from a slight direct grain contact.
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Aus der Bundesanstalt für Pflanzenschutz, Wien

Uber ein bemerkenswertes 
Auftreten von B e a u v e r ia  b a s s ia n a  (Bals.) Vuill.

an C a r p o c a p s a  p o m o n e l la  (L.)
Von

K. R u s s

Im Zusammenhang mit Untersuchungen über die Diapause des Apfel­
wicklers (Carpocapsa pomonella  L.) konnten im Herbst des Jahres 1963 
mitteilenswerte Beobachtungen über das Auftreten des insektenpathogenen 
Pilzes Beauoeria bassiana (B a l s . )  V u i l l .  an Raupen von Carpocapsa 
pomonella  L. gemacht werden*). Die untersuchten Apfel wicklerraupen 
stammten aus Obstlagen in Hartberg  (Steiermark), Kronberg (Nieder­
österreich) und Fuchsenbigl (Niederösterreich). Es konnten folgende, in 
Tabelle 1 angeführte Verpilzungsprozente festgestellt werden:

T a b e l l e  1

Befallsprozente von Beauoeria bassiana an Raupen' von Carpocapsa 
pomonella  im Jahre  1963

Untersuchungs- Zahl der untersuchten Befall durch
ort Raupen Beauoeria bassiana

H artberg  335 77‘0%
Kronberg 859 T3%
Fuchsenbigl 78 2'5%

Wie aus Tabelle 1 deutlich hervorgeht, betrug der Pilzbefall der Apfel­
wicklerraupen in Hartberg 779 r, während der Befall an den beiden 
anderen Untersuchungsstellen unbedeutend war.

Die Körperoberfläche der befallenen Apfelwicklerraupen war von einem 
dichten Pilzrasen bedeckt (Siehe Abbildung 1 ), der sich auch häufig an der 
Borke der Bäume fortsetzte. Der überwiegende Teil der eingesammelten 
Raupen war bereits zum Zeitpunkt der Aufsammlung (31. Oktober 1963) 
als Folge des Pilzbefalles tot, einzelne Tiere gingen erst später im Ver­
laufe von Laboratoriumsversuchen an der P ilzerkrankung ein.

*) F ü r  die Bestimmung des Pilzes danke ich H errn  Dr. H. Riedl. N atur- 
historisches Museum, Wien.
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Abb. 1 . Raupen von Carpocapsa pomonella  (L.) durch Beauoeria bassiana 
(ß a 1 s.) V u i 1 1 . befallen

Nach Berichten von S t e i n h a u s  (1949), M i  c h e i  b a c h  et al. (1950), 
P u t  m a n  (1962) und F r a n z  (1961), die sich mit dem Auftreten dieses 
insektenpathogenen Pilzes beschäftigten, neigt Beauoeria bassiana beson­
ders dann zur Massenvermehrung, wenn ihr neben günstigen Tem peratur­
bedingungen auch genügend Feuchtigkeit zur Verfügung stehen, wobei 
vor allem der Feuchtigkeit in engster Umgebung des Pilzes besondere 
Bedeutung zukommen soll. Pflanzenschutzmaßnahmen, bei denen Fungi­
zide Verwendung finden, unterdrücken weitestgehend das Vorkommen 
entomophager Pilze.

Im Verlaufe eigener Untersuchungen über das Vorkommen von 
Beauoeria bassiana konnte festgestellt werden, daß gerade an der Unter­
suchungsstelle in Hartberg im Jahre 1965 günstige Voraussetzungen für 
eine Massen Vermehrung des Pilzes gegeben waren. So konnte nachgewiesen 
werden, daß in Hartberg, im Gegensatz zu den zum Vergleich herange­
zogenen Obstanlagen in Kronberg und Fuchsenbigl, seit Jah ren  sowohl 
obstbauliche als auch pflanzenschutzliche Pflegemaßnahmen vernachlässigt 
wurden, wodurch ein üppiges Gedeihen von Moosen und Flechten, sowie 
die Ausbildung starker Borke an den von den Obstmaden als Überwinte­
rungsquartier  benützten Baumstämmen, begünstigt wurde.
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Die Anwesenheit Moosen, Flechten und Borke förderten im un ­
mittelbaren Lebensraum des Pilzes eine anhaltende hohe Feuchtigkeit, 
was beim Einsammeln der Apfelwicklerraupen insoferne auffiel, als die 
Borke an jenen Stellen, die von den Obstmaden als Uberwinterungsorte 
bevorzugt werden, trotz wochenlanger Trockenheit am Tage der Raupen- 
aufsammlung hohe Feuchtigkeit aufwies. Ähnliches konnte weder in 
Kronberg noch in Fuchsenbigl beobachtet werden. Aufschluß über die 
Pilzbefallssituation geben wohl auch die in Tabelle 2  angeführten, während 
des Jahres 1965 in den von uns untersuchten Obstgärten registrierten 
Niederschlagsmengen.

T a b e l l e  2

Summe der Niederschläge an  drei Untersuchungsstellen im Jahre 1963 
Untersuchungsort Summe der Niederschläge

im Jahre 1963

Hartberg  883 mm
Kronberg . 571 mm
Fuchsenbigl 491 mm

Demnach fielen in llar tberg  Jahre 1963 wesentlich mehr Nieder­
schläge als in den beiden anderen Orten. Auch dadurch erfuhr die Ver­
mehrung des Pilzes zweifellos eine klimabedingte Begünstigung.

Zusammenfassung
Im Jahre  1965 wurde in einer Obstanlage in l lar tberg  (Steiermark) eine 

Massen Vermehrung des insektenpathogenen Pilzes Beauoeria bassiana 
(B a 1 s.) V u i 1 1.. an überwinternden Raupen von Carpocapsa pomo- 
nella (L.) beobachtet, wobei die Verpilzung 77c/c betrug. Als Ursache dafür 
können sicherlich die. zum Unterschied von anderen Untersuchungsorten 
mit nur  unbedeutendem Auftreten des Pilzes, hohe Jahresniedcrschlags- 
suimne, die Anwesenheit feuchtigkeitsspeichernder Moose. Flechten und 
Borke an den Überwinterungsorten der Obstmade, sowie das Fehlen obst­
baulicher oder pflanzenschutzlicher Pflegemaßnahmen angesehen werden. 
Dazu kommt noch, daß das Klima des Jahres 1963 die Vermehrung des 
Wirtstieres Carpocapsa pomonella (L.) und dadurch auch die Ausbreitung 
des insektenpathogenen Pilzes erleichterte.

Summary
ln 1965. a remarkable outbreak of the entomogenous fungus Beauoeria 

bassiana (B a 1 s.) V u i 1 1. in overwintering codling moth larvae (Carpo- 
capsa pomonella L.) was observed in a apple orchard at Hartberg (Styria). 
The number of the infected larvae amounted to 77 per cent.

High precipitation, insufficient cu ltu ral and pest control measures pro- 
pably  prom oted the spreading of the entomogenous fungus.
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Referate
Moser (M.): Ascomyceten (Schlauchpilze). Gustav-Fischer-Verlag, S tu tt­

gart,  1963, 147 S., Preis: DM 19'50.
Der Umstand, daß im deutschsprachigen Raum ein für Studierende und 

Amateurmykologen geeignetes, knapp  gefaßtes Bestimmungsbuch für 
Ascomyceten fehlte, veranlaßte den Autor, das vorliegende Buch zu ver­
fassen. In demselben werden in erster Linie die Discomyceten berück­
sichtigt. Vor allem werden größere Formen behandelt.  Ansonsten wurde 
die Auswahl nach Häufigkeit, charakteristischen Formen, parasitärer Be­
deutung bzw. danach, ob die Arten nach modernen Gesichtspunkten un ter­
sucht wurden, getroffen. Der Autor bemühte sich, für die Aufschlüsselung 
soweit als möglich makroskopisch erfaßbare Merkmale heranzuziehen, was 
indessen nur zum Teil verwirklicht werden konnte, weil selbst bei größeren 
Formen viele Gattungsmerkmale (Sporen-, Paraphysenmerkmale) nur 
mikroskopisch erfaßbar sind, ln  manchen Punkten ist die Darstellung als 
konservativ zu bezeichnen, und  zwar überall dort, wo sich, wie eben gerade 
in Anelen Ascomycetengruppen, noch keine Stabilisierung der Systematik 
abzeichnet, sondern alles noch im Umbau begriffen ist.

Die in diesem Band angewandte Klassifizierung folgt weitgehend 
Boudier, Nannfeldt,  Dennis u. a. Neben einer E inführung in die wichtig­
sten Merkmale für die Klassifizierung und Bestimmung von Ascomyceten, 
der Erk lärung  von Eacliausdrücken, einem Verzeichnis von Autoren, die 
sich mit Ascomyceten beschäftigten sowie wichtigen Literaturzitaten ent­
hält er die dichotom aulgebauten Bestimmungsschlüssel und im Anschluß 
an diese 6  Tafeln mit Strichzeichnungen von Fruchtkörpern und Sporen 
verschiedener Ascomycetenarten. Den Abschluß des Büchleins, dessen E r­
scheinen in Mykologenkreisen. sicherlich sehr begrüßt werden wird, bildet 
ein Register der Gattungs- und Artnamen. G. Vukovits

Decker (II.): Pflanzenparasitäre Nematoden und ihre Bekämpfung.
374 S. VEB Deutscher Landwirtschaftsverlag. Berlin. 1963. DM 28‘—.

Dieses im besonderen für die Praxis und für den angewandt arbeitenden 
Phytopathologen geschriebene Buch beschäftigt sich, mit den hauptsächlich 
in Mitteleuropa vorkommenden pflanzcnschädigenden Nematodenarten 
und den Möglichkeiten ihrer Bekämpfung.

Im allgemeinen Teil wird zunächst ein kurzer historischer Abriß der 
Erforschung dieser Tiergruppe gewidmet. Im folgenden wird die Scliädi- 
gungsweise der pflanzenparasitären Nematoden behandelt und auf die 
wirtschaftliche Bedeutung hingewiesen. Neben der mechanisch-physiologi­
schen Störung an den Kulturpflanzen, wird auch auf die Rolle als Über­
träger und Wegbereiter von Krankheiten (Viren, Bakterien und Pilze) ein­
gegangen. In den weiteren Abschnitten wird in kurzen Zügen die Morpho­
logie, Anatomie und die Systematik der Phytonematoden besprochen; ein 
Bestimmungsschlüssel der wichtigsten pflanzenparasitären Gattungen 
bildet den Abschluß dieser Kapitel. Wie sehr dieses Buch der Praxis zuge­
wandt ist, geht schon daraus hervor, daß die Bekämpfungsmöglichkeiten 
der phytopathogenen Nematoden eingehendst besprochen werden. Neben 
den hygienischen Maßnahmen (Fruchtfolge. Sortenwahl. D üngem aßnah­
men. Saat- und Pflanzzeit, Wirtspflanzen u. a.) ist auch der biologischen 
Bekämpfung ein gesonderter Abschnitt gewidmet. Im folgenden werden 
die physikalischen und chemischen Bekämpfungsmethoden behandelt.  Zum 
Abschluß des allgemeinen Teiles wird der Wiederaufbau der Älchen­
populationen nach einer chemischen Bodenentseuchung geschildert.
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Im speziellen Teil dieses Buches werden anfangs die zystenbildenden, 
die wurzelgallenbildenden und die wandernden Wurzelnematoden be­
sprochen; diesen schließen sich das Stengelälchen und das Kartol felkrätzen- 
älchen an. Die blattparasitären, blattgallenerzeugenden und in Blüten­
anlagen parasitär  lebenden Älchen bilden den Abschluß der Darstellung 
der pflanzenparasitären Nematoden. Im weiteren wird auf die gebräuch­
lichsten Untersuchungsmethoden in der Phytonematologie eingegangen, 
wobei auch Fixierungs- und Färbemethoden berücksichtigt wurden. Den 
Abschluß dieses Buches bildet ein großes und überaus sorgfältig zusammen­
gestelltes Literaturverzeichnis. Durch die zahlreichen guten Abbildungen 
und den klaren Text wird dieses Buch bei Wissenschaftlern, Studenten und 
Praktikern  in gleicher Weise großen Anklang finden. II. Schönbeck

Creutz (G ) : Geheimnisse des Vogelzuges. 4. Aufl. D ie N eue Brehm- 
Bücherei, Bd. 75, 105 S., 6 0  Abb. A.-Ziemsen-Verl., W ittenberg-Luther­
stadt, 1962, DM 5 2 0 .

Der große Anklang, den dieses Buch aus dieser Reihe gefunden hat, 
kommt allein schon darin zum Ausdruck, daß es seit seinem Erscheinen 
vor zehn Jahren nun in der vierten Auflage vorliegt. Der Autor versteht 
es auch dem Laien das teils verwirrend erscheinende Phänomen des Vogel­
zuges in anschaulicher Form näherzubringen. Der flüssig geschriebene 
Text wird durch zahlreiche Abbildungen und durch viele Vogelzugkarten 
dem Leser nähergebracht. Durch den historischen Rückblick in den ein­
zelnen Kapiteln bringt der Verfasser gleichzeitig einen kleinen Abriß der 
Vogelzugforschung. Den Abschluß bildet eine tabellarische Zusammen­
fassung der Zugzeiten und Zugziele mitteleuropäischer Vogelarien. Viel­
leicht sollte bei einer neuerlichen Auflage erwogen werden, die bearbeite­
ten Vogelarten nicht in alphabetischer Reihenfolge, sondern nach systema­
tischen Gesichtspunkten zusammenzustellen, weil dadurch die Unterschiede 
in den Zugzeiten und in den Zugzielen bei nahe verwandten Arten besser 
zum Ausdruck kommen würden. II. Schönbeck

Schnelle (F.): Frostschutz im Pflanzenbau, Band 1: Die meteorolo­
gischen und biologischen Grundlagen der Frostschadensverhütung. —
BLV-Verlagsges. Miinchen-Basel-Wien. 1965; 488 Seiten, 141 Abbildungen.

Dieses Buch: Frostschutz im Pflanzenbau ist wohl am besten durch seinen 
Ibitertitel: ..Quellenwerk über den Nachtfrost, seine Entstehung. Vorher­
sage und Abwehr charakterisiert. Es ist freilich mehr als ein reines Quellen­
werk, das sich nur auf kurze Zitate der Fachliteratur beschränkt, es ist 
eine Monographie des gesamten Frostschutzes, wobei die Bemühung um 
Vollständigkeit hervorzuheben ist. Bereits der erste Band dieses Werkes 
umfaßt 488 Seiten und behandelt dabei im eigentlichen noch nicht einmal 
die verschiedenen Methoden des Frostschutzes, sondern bringt in erschöp­
fender Darstellung alles Wissenswerte um den Frost mit Beschränkung auf 
Spät- und Frühfröste. Die Art der Darstellung ist streng wissenschaftlich, 
besonders begrüßenswert ist die reiche Ausstattung des Buches mit F or­
meln. Ableitungen, Tabellen, Daten und Diagrammen, die den Kern der 
Probleme in der ausdrucksvollen Sprache des Mathematikers zur An­
schauung bringen.

Das Buch ist im wesentlichen in zwei Hauptabschnitte gegliedert, dessen 
erster den Frost an sich und dessen zweiter die Auswirkungen des Frostes 
auf  die Pflanzen behandelt und in drei Abschnitte: Physiologische Ursache 
der Frostschäden, Formen der Frostschäden und Probleme der Frost­
resistenz untergliedert ist. Das Hauptgewicht des Buches, das insgesamt 
fünf Bearbeiter, vornehmlich Agrarmeteorologen, nennt, liegt allerdings
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auf meteorologischer Ebene. So behandelt der erste Hauptabschnitt zu­
nächst die Einteilung. Definition und Entstehung der Fröste und berichtet 
über typif che Frostwetterlagen und deren Genese während der Jahre 1957 
bis 1960, wobei auch kurze Schadberichte aus dem deutschen Raum ange­
führt sind. Phänologisch gesehen sind Schadfröste im F rüh jah r  etwa vom 
Beginn der Süßkirschenblüte bis zum Ende der Apfelblüte zu erwarten, 
das ist etwa während der Zeitspanne eines Monats. Interessant ist auch 
die Feststellung (Bernkastel 1912 bis 1959), daß beispielsweise die Beben, 
statistisch gesehen, meist binnen 1 0  Tagen nach dem Austrieb vom Spät­
frost betroffen werden. Zu diesem Zeitpunkt ist der Austrieb meist noch 
zu gering um einen sicheren Erfolg der Beregnung zu gewährleisten. — 
Ein Abschnitt über die Wärmeumsätze des Bodens und der Pflanze be­
leuchtet das Problem der Energiebilanz, des Strahlungshaushaltes, der 
Himmelss+rahlung, Gegenstrahlung, Strahlungsbilanz. Wärmeleitung. 
Wärmestrom usw. Die weitere Untergliederung geht hiebei noch sehr ins 
Detail. So ist beispielsweise einem Abschnitt über den Tauwärmestrom 
zu entnehmen, daß die Kondensationswärme bei der Bildung von Tau bis 
zu 50% der nächtlichen Ausstrahlungsverluste betragen kann (bis zu 
50 mcal/em 2min). Allein dieses spezielle Kapitel um faßt zwei Seiten. Von 
großer Bedeutung auf die Entstehung und Bewegung der Kultluftmassen 
ist der Einfluß d es Geländes. Ein eigener Abschnitt behandelt dieses 
Thema: Bergwind. Talwind. Kaltluftstrom. Inversion, Kaltluftstau, Strö­
mlings- und Beschleunigungsformeln seien als Anhaltspunkte dieses 
Kapitels genannt. Es folgt der im Hinblick auf eine vorbeugende Erost- 
schadensverhütung durch Wahl geeigneter, nicht allzu frostgefährdeter 
Anbauflächen, wichtige Abschnitt der kleinklimatischen Erostgefährdungs- 
und Frostschadcnskartierung. eine Aufgabe der sich der deutsche Wetter­
dienst im besonderen angenommen hat. Es gibt verschiedene Methoden zur 
Kartierung der Erostgefährdung, unter denen sich die Errichtung eines 
Netzes fester Stationen an ausgewählten Geländepunkten besonders be­
währt hat. wobei ein Beobachter eine größere Anzahl solcher Stationen 
abzulesen und zu betreuen hat. Aber auch die Kartierungsmethodik unter 
Aufnahme von Temperaturprofilen durch Meßwagen wird bis in die 
Einzelheiten erörtert. Zahlreiche Abbildungen vermitteln auch ein anschau­
liches Bild der Frost s e h a d e n s karticrung. Darüber hinaus enthält ein 
spezieller Anhang noch genaue Richtlinien für die Kartierung der Erost- 
gefährdung durch Dienststellen des deutschen Wetterdienstes. Ein eigener 
Abschnitt handelt von großklimatischen Feststellungen über Erosthüufig- 
keit. Eine 1 2  Seiten lange Tabelle enthält eine Übersieht über die durch­
schnittliche Zahl der Erosttage der wichtigsten Orte aus USA und Europa. 
Breiten Raum nimmt auch das ausgezeichnete Kapitel über die Methoden 
der Frost Vorhersage ein, das eine Unzahl an Formeln und Berechnungs­
methoden verschiedener Autoren enthält. Brauchbare und unbrauchbare 
Formeln werden je nach ihrem Aussagewert klar voneinander getrennt. 
So besitzt die alte Taupunktregel, die besagt, daß die Tem peratur  im Laufe 
der Nacht nicht unter die Taupunktstem peratur  des Nachmittags oder 
Abends sinken könne, nur eine äußerst ungenügende Trefferwahrschein­
lichkeit, wie an Hand von einzelnen Beispielen gezeigt wird. Besonders 
geeignet sind dagegen die empirischen Formeln von K a m m e r m a n n .  
A n g s t r ö m ,  Y o u n g  usw. Komplizierteren C harak ter  haben die Vor­
hersageformeln von Früh- und Spätfrösten auf Grund des theoretischen 
Wärmeverlustes durch die Ausstrahlung. Die umfassendste Formel, die. 
wie eine Tabelle zeigt, zu ausgezeichneten Ergebnissen führt, stammt von 
R e u t e r .

Das Literaturverzeichnis dieses Werkes umfaßt rund 50 Seiten und 
beschränkt sich zunächst nur auf die in diesem 1 . Band zitierte Literatur.
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Man kann mit Interesse das Erscheinen des zweiten Bandes erwarten, der, 
wie den einleitenden Worten des Autors zu entnehmen ist, die Fragen des 
praktischen Frostschutzes beinhalten soll. Meteorologen und Phytopatho- 
logen begrüßen die Initiative zur Herausgabe dieser Frostschutz-Mono- 
graphie. W. Zislavsky

Mühle (E.): Kartei für Pflanzenschutz und Schädlingsbekämpfung, 
Lieferung 12. Herausgegeben von der  Deutschen Akadem ie der Land­
wirtschaftswissenschaften zu Berlin, Ylg. S. Hirzel, Leipzig. 1964.

Vorliegende 1 2 .Lieferung stellt den vorläufigen Abschluß dieser Kartei dar. 
Diese Lieferung um faßt nur eine neue Karteikarte, die Scharkakrankheit 
betreffend. Wie bei der raschen Entwicklung der pflanzenschutzlichen 
Materie zu erwarten war, hat jedoch bereits wenige Jahre nach Beginn 
der Kartenlieferungen eine größere Anzahl von Blättern eine Ergänzung 
und Neufassung erfordert. Die Lieferung enthält daher Austauschkarten 
über 16 Schädlinge und Krankheiten. Weitere Neubearbeitungen sind ange­
kündigt.  T Schmidt

Engel (H.): Der Pfirsichwickler. Ein Schädling, auf den wir achten 
müssen. D er  Bad. Obst- u. G artenbauer ,  57, 1964, 25—26.

Verfasser macht Obstbautreibende und Baumschulbesitzer auf Pfirsich­
wicklerschäden aufmerksam und fordert sie auf, diesen Schädling beson­
ders zu beachten. Beobachtungen ließen erkennen, daß der Wickler. Laspey- 
resiu molesta B u s k., ökologisch sehr anpassungsfähig ist, was auch sein 
mehrjähriges Vorkommen in der Oberrheinebene beweisen mag. In diesem 
Gebiet ist er vorerst nur ein Baumschulschädling, ob er sich in den weiteren 
Jahren auch zu einem Fruchtschädling entwickelt, muß abgewartet werden. 
Entwicklungsstadien, Lebensweise und Schaden werden genau beschrieben. 
Als Bekämpfnngsmittel werden Phosphorinsektizide, vor allem Basudin R. 
Exodin R und Gusathion M, empfohlen. II. Böhm

Voß (G.): Beitrag zur Methodik von Akarizidprüfungen an der Spinn­
milbe Tetranychus urticae Koch unter besonderer Berücksichtigung der 
Resistenz gegenüber organischen Phosphorverbindungen. Zeitsehft. 
angew. Zool. 50, 1963, 297—309.

Das bisher bei den Akarizidprüfungen angewandte Bluttauchver'fahren 
befriedigte für eine Bearbeitung besonderer toxikologischer und physiolo­
gischer Probleme, wie sie im Rahmen von Resistenzerscheinungen in 
Tetranychidcn-Populationen auftreten, nicht. Der Verfasser bespricht in 
der vorliegenden Arbeit sehr ausführlich eine neue Akarizid-Testmethode, 
di e sehr verläßlich arbeitet und reproduzierbare Ergebnisse liefert. Als be­
sonders vorteilhaft bei diesem Klebeverfahren — um ein solches handelt es 
sich — erweist sich die Ausschaltung der durch die Wirtspflanze verursach­
ten Fehlerquellen. H. Böhm

Weiser (J.): Über Massenzuchten von Pyemotes-Milben, Beiträge z. 
Entomol. 13, 1963, 547—551.

Die Milben der Gattung Pyemotes zählen zu sehr agressiven Feinden 
verschiedener Insekten. Verfasser empfiehlt und erläutert eine Methode für 
die Massenzucht zweier Arten dieser Gattung, Pyemotes zwölferi K r c z a l  
und Pyemotes scolyti (O u d .) ,  um weitere umfangreiche Untersuchungen 
mit diesen sehr nützlichen Predatoren anstellen zu können. H. Böhm
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Beobachtungen über Entwicklungstendenzen
im T e tr a n y c h u s  u r t ic a e  - c in n a b a r in u s  - Komplex 

( A c a r i ,  T e tr a n y c h id a e )* )
Von

C i II ( I o  D  O S S C

(Landwirlsdui 1(1 ¡ehe I loch.soll ule Stuttgart-Hohenheim)

I. Typen des Tetrunyihus urticue-cinnaburinus-K.om])\excs.
In dem Tetranychus urticae-cinnabarinus-Komp\cx unterscheiden wir 

zwei Milbentypen, einen grünen und einen roten. Die grüne Tetranychu.s 
urticae wurde \on Koch erstmalig beschrieben, und zwar von Urtica clioica. 
Sie ist weltweit verbreitet und kommt überall in kühleren Gegenden im 
T'reiland vor. wo sie während des Winters als adultes Weibchen eine Dia- 
pause durchmachl. Unter geeigneten Wärmegraden lällt sich die Art das 
ganze Jahr  hindurch hallen und ohne Diapause weilervermehrcn. Daher 
kann man diese grüne Teiranychide auch in kälteren Klimaten in Gewächs­
häusern, z. B. an Zierpflanzen und Gurken, linden.

Die rote T’orrn. die* sich morphologisch in den bisher benutzten Merk­
malen nicht von der grünen unterscheidet, wurde früher als zur gleichen 
Art gehörig betrachtet und mit dem gleichen Namen belegt. Im Jahre 1956 
trennte B o n  d r o a i i  x sie ihrer unterschiedlichen Karbe wegen von der 
grünen ab und bczeichnete sie als T cinnabarinus Boisduval. Dabei hob 
er als besonderes Kennzeichen auch ein morphologisches Merkmal hervor, 
das bisher zur Unterscheidung von Tctranychiden noch keine Verwendung 
fand. Während von den älteren Autoren die Rückenstrukturen als un ter­
brochene Linien dargestellt wurden, fand B o u d r e a u x  verschieden 
gestaltete Erhebungen (Loben) auf der Körperoberfläche der Milben. Gleich­
laufende Untersuchungen über diesen Fragenkomplex Hohenheim er­
brachten dasselbe Resultat.

*) Die vorliegenden Untersuchungen wurden in der Research Station 
Fanar/Beirut durchgeführt im Rahmen des Abkommens zwischen der 
Bundesrepublik Deutschland und der Libanesischen Republik über tech­
nische Hilfeleistung.
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Abb. 2: Rückenstruktur von T. dianthica  / Hohenheim

Abb. 1: Rückenstruktur von T etrany chus urticae / Regensburg

Die grüne T. urticae ha t  abgerundete, in der Breite nicht ganz gleich­
mäßige, aber dicht aneinanderstoßende Loben (Abb. 1), T. cinnabarinus 
dagegen zeichnet sich durch spitze, sich höher erhebende und von einander 
getrennte aus (Abb. 2). Bei der grünen ist nur die vordere Hälfte  des 
Körpers mit dunklen Einlagerungen versehen, während sich diese „spots“ 
bei der roten bis zum Hinterende hinziehen.

T. cinnabarinus ist eine Milbe, die auf höhere Temperaturen angewiesen 
ist. Sie lebt daher auf vielen Pflanzen im Gewächshaus und hat  im Gegen­
satz zu der grünen T. urticae keine Diapause. Wir fanden sie in Süd- 
Spanien auch im Freiland, und zwar an Rhizinus communis. In dem feucht­
warmen, mediterranen Klima des vorderen Orients besiedelt sie. ebenfalls 
im Freiland, eine Fülle von U nkräutern  und Gemüsen, auch den Zitrus 
und die Baumwolle.
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ln Deutschland lebt im Freiland nur die grüne T urticae, während die 
rote Form auf das Gewächshaus beschränkt ist. Äußerlich ist diese von 
T. urticae nur  durch die F arbe  und die dunklen Einlagerungen bis zum 
Körperende zu unterscheiden. In allen andern morphologischen Merkmalen 
stimmt sie sowohl mit T urticae wie auch mit T. cinnabarinus überein. Sie 
besitzt aber nicht die für T. cinnabarinus beschriebenen spitzen Loben­
formen, sondern dicht aneinanderstehende, abgerundete und sehr breite 
Cuticularerhebungen.

Da ihre Herkunftspflanze die Nelke war, wurde sie mit dem Namen 
T. dianthica belegt. Sie zeigt also die Farbe von der einen Art und die 
Lobenform in besonders ausgeprägtem Maße von der andern.

2. P rüfung  des Verwandtschaftsgrades der einzelnen Typen.

B o u d r e a u x  hat bei der Trennung der grünen und roten Milben nicht 
npr  die Farbe und die unterschiedlichen Lobenformen berücksichtigt, 
sondern er hat auch auf biologischem Wege, durch negativ verlaufene 
Kreuzungsversuche bewiesen, daß es sich bei den amerikanischen Ver­
tretern dieses Komplexes um zwei getrennte Arten handeln muß. Parallel 
zu seinen Untersuchungen liefen in mehreren europäischen Ländern Ver­
suche, durch Kreuzungen der hier vorkommenden grünen und roten Typen 
den Verwandtschaftsgrad zwischen ihnen festzustellen.

In Deutschland wurden zunächst grüne Tetranychiden aus dem Freiland 
von Urtica dioica, Hopfen, Erdbeere und aus dem Gewächshaus von 
Gurken und Chrysanthemen untereinander gekreuzt. Das Ergebnis zeigte, 
daß sich alle Kombinationen über viele Generationen hinaus weiterver­
mehrten, daß also alle diese grünen Formen ein und dieselbe Art sind.

Als zweite Versuchsseric wurden in Hohenheim Kreuzungen zwischen 
roten Milben des Komplexes vorgenommen. Und zwar verwandten wir 
eine rote holländische f  orm aus dem Gewächshaus und eine aus dem Fre i­
land in Spanien und gaben jeweils als Partner T dianthica hinzu. Diese 
Kreuzungen verliefen teils positiv, teils negativ. Ein Teil der Weibchen, 
gleich welchen Ursprungs, baute mit dem fremden Männchen normale 
Populationen auf, bei einem andern Teil wurden überhaupt keine Nach­
kommen hervorgebracht und bei einem dritten ergaben die Nachkommen 
die drei verschiedenen Weibchentypen, über die an anderer Stelle bereits 
berichtet wurde und auf die später noch einmal näher  eingegangen wird.

Drittens versuchten wir, von den Tetranychiden grüne Exemplare deut­
scher H erkunft mit der roten, in Hohenheim im Gewächshaus gehaltenen 
T. dianthica zu kreuzen. All diese Experimente verliefen insofern negativ, 
als es zwar zur Ausbildung einer ersten Generation kam, doch darüber 
hinaus keine Weitervermehrung gelang, gleichviel welcher weibliche 
Partner der Kreuzung zugrunde lag. Aus diesen Versuchen wurde der 
Schluß gezogen, daß wir es bei den beiden in Deutschland vorkommenden 
Tetranychiden aus dem T. urticae-cinnabarinus-Komplex ebenfalls mit
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zwei getrennten Arten zu tun haben, wobei die grüne der T urticae 
entspricht, es sich bei der roten aber nicht um T. cinnabarinus handelt.

Auch van de B u n d und H e l l e  erzielten bei ihren Kreuzungsversuchen 
mit roten und grünen Milben verschiedener Herkünfte die oben genannten 
Resultate.

Bei den Untersuchungen in England erreichten I l u s s e y  & P a r r  bei 
einer Kreuzung zwischen einem grünen Weibchen mit einem rötlich­
braunen Männchen nur ein einziges Mal eine Weiterentwicklung über die 
erste Generation hinaus, die Weibchen der Nachkommenschaft besaßen 
dabei stets die grüne Farbe des Ausgangstieres. Alle anderen Kreuzungs­
versuche entsprachen unseren Ergebnissen, so daß auch nach den in Hol­
land und England erarbeiteten Resultaten die Existenz von zwei getrenn­
ten Arten verschiedener Färbung sicher zu sein scheint. Allerdings wurde 
in beiden Ländern die Ausbildung der Loben bei den weiblichen Tieren 
nicht in die Prüfungen einbezogen.

Zu anderen Befunden als I l u s s e y  & P a r r  kamen wir bei der Kreu­
zung einer rotem, aus Holland stammenden Milbe mit einer grünen aus 
dem Freiland von Hohenheim.. Verwandten wir von der grünen Form 
das Weibchen, so ging die Population nicht über die erste Generation 
hinaus. W ar das weibliche Ausgangstier dagegen rot. so stöckle zwar bei 
den meisten Ansätzen auch hier die Weitervermehrung nach der Fi. 
jedoch konnten wir ein einziges Mal eine Linie herausfinclen. die sich 
über mehrere Generationen hallen ließ. Dabei waren die weiblichen Nach­
kommen alle von roter Farbe. Nach den Untersuch urigen der Rücken- 
Struktur handelt cs sich bei der roten Milbe Holland nicht um
T cinnabarinus. sondern um einen Mischtypus, da spitze wie auch breite 
Loben bei einzelnen Weibchen vorkamen, wie auch beide durcheinander. 
Später wird auf diese Frage zurückzukommen sein.

Zu völlig anders gearteten Ergebnissen kam M o n r o e .  Sie beschreibt 
das Vorkommen von unterschiedlich gefärbten Weibchen bei der Nach­
kommenschaft einer Kreuzung von roten amerikanischen Formen mit grü­
nen aus England stammenden. Und zwar erhielt sie sowohl unfrucht­
bare Hybriden wie auch fruchtbare, teils rot, teils grün gefärbte. Bei der 
Untersuchung der Rückenstruktur dieser erhaltenen Weibchen fand sic 
sowohl den T cinnabarinus-Typ vertreten wie den von T urticae. aber 
auch Mischungen beider. M o n r o e  zieht aus den von ihr gewonnenen 
Resultaten, chm Schluß, daß eine Kreuzung zwischen rot und grün möglich 
sein muß und daß bei dem Nachkommen in den meisten Fällen die rote 
Farbe dominiert und ebenso die breite Lobenform der T urticae.

Das Ergebnis von M o n r o e  bestätigt eine früher gemachte Beobachtung. 
Auf einem Schiff der Holland-Amerika-Linie (Statendam) von uns
1962 von einer Zierpflanze eine rote Milbe des Komplexes gesammelt und 
in Hohenheim in Kultur genommen worden. Wenn auch fast alle die rote 
Farbe besaßen, so tauchten doch bei der Weiterzucht immer wieder grüne
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Weibchen in dem Generationen auf. Diese Beobachtung machten wir ge­
häuft, wenn wir die Populationen zusammen ließen. Wählten wir will­
kürlich Weibchen aus und hielten sie getrennt, so konnten wir unter der 
Nachkommenschaft aber auch hier die Feststellung machen, daß sich grüne 
Weibchen von einer roten Mutter her entwickelten.

Eine Reihe Weibchen wurde damals einzeln auf Bohnenblättern 
gezogen, um die Nachkommenschaft jeweils mit dem Ausgangstier ver­
gleichen zu können. Die Weibchen der nächsten Generation entsprachen 
mehrmals in ihrer Farbe ganz der Mutter, in anderen Fällen aber ent­
wickelten sich aus Eiern rotgefärbter Exemplare auch grüne Weibchen, 
die sich ihrerseits normal weitervermehrten.

Während in der Zucht von roten Weibchen immer wieder grüne au f­
tauchten, konnte es umgekehrt nie beobachtet werden, daß rote aus grünen 
hervorgingen. Wohl zeigten die Weibchen der nächsten Generation oft 
nicht mehr die gleiche grüne Farbe, viele von ihnen waren gelblich bis 
bräunlich getönt, aber nie rot.

Betrachten wir die Rückenstruktur der Weibchen aus der Statendamer 
Mischkultur, so wird festgestellt, daß die grünen nicht mehr ganz dem 
reinen T urlicae-Typ von Urtica dioica entsprechen. Die Lobenform 
stellt sieb uns aber dennoch als ziemlich einheitlich dar, sie ist abgerundet 
bis breit. Bei den rol gefärbten Weibchen dagegen waren die spitzen Loben 
der T cirmabarinus ebenso vertreten wie die oben beschriebenen und beide 
gemischt. Die auf der Statendam gefundene Milbe ist nach diesen Unter­
suchungsbefunden keim* einheitliche Art. sondern ein P rodukt der Kreu­
zung zwischen rot und grün.

Grüne und auch rote Weibchen aus den Milbenzuchten von der Staten­
dam wurden mit Männchen unserer llohcnheimer Gewächshausspinnmilbe 
zu Kreuzungsversuchen zusammengebracht und die Pärchen einzeln ge­
halten, und ebenso verfuhren wir umgekehrt, in jedem Falle fand eine 
Kopula statt, die nächste Generation erbrachte Männchen und Weibchen, 
die größtenteils rot oder braungelb waren und nur vereinzelt grün aus­
sahen. Als Ergebnis dieser Kreuzung zeichnet sich folgendes Bild ab: 
Gewächshaus-Weibchen mal Statendam-Männchen produzierte eine erste 
Generation mit Männchen und  Weibchen und von den Geschwisterpärchen 
der Ei wurden entweder gar keine Eier abgelegt oder solche, die sich 
nicht entwickelten, sondern einschrumpften. Bei der umgekehrten Zusam­
mensetzung der Partner (Statendam-Weibchen mal Gewächshausmännchen) 
fand sich ein grünes Exemplar von einer roten Mutter her stammend, was 
bis zur zweiten Generation gezogen wurde und dabei grünliche oder 
bräunliche weibliche Nachkommen ergab. Ein rotes Statendam-Weibchen 
ließ sich ebenfalls nach der Kreuzung mit einem Hohenheimer Gewächs­
haus-Männchen über mehrere Generationen hinweg weitervermehren und 
in jeder Generation erschienen ungefähr zu 50% grüne bzw. rot gefärbte 
Weibchen.
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Neu und bisher erstmalig in den von uns durch geführten Versuchen 
war das Auftreten von grünen Weibchen in der Nachkommenschaft von 
roten. Da diese Beobachtung nie mit den in Deutschland vorkommenden 
grünen Freilandformen oder roten im Gewächshaus lebenden gemacht 
wurde, blieb sie zunächst ungeklärt.  Sie deckt sich mit den von M o n r o e  
gemachten Erfahrungen sowohl in bezug auf  die Vererbung der Loben­
formen wie auf die der Farbe. Sie gibt der Ansicht von M o n r o e  recht, 
daß zwischen einzelnen Linien von rot und grün  eine fruchtbare Kreuzung 
möglich ist.

D ü z g ü n e s  (Ankara) berichtete m ündlich über das A uftreten roter 
und grüner Nachkommen bei roten A usgangstieren an  Baumwolle.

Von ihr überlassenes Material aus Antalya (Türkei) wurde in bezug 
auf die Rückenstruktur der weiblichen Exemplare geprüft.  Es ergab 50% 
T. cinnabarinus-Typ, während die zweite Flälfte sich auf T urticae und 
Mischungen beider verteilte.

3. Uber die im Libanon im Freiland lebenden Angehörigen des Komplexes.

Im Februar  1963 war in der Küstenregion des Libanons die Unkraut­
flora bereits sehr üppig entwickelt, und fast alle Pflanzen waren mit den 
Milben aus dem Tetranychus urticae-cinnabarinus-Komplex verseucht. Die 
Populationsdichten waren zu dieser Zeit schon außerordentlich hoch. Es 
fiel auf, daß nur selten die grüne T urticae oder die rote T cinnabarinm  
allein auf einer Pflanze vorkamen, in den meisten Fällen wurden beide 
Arten gemischt angetroffen, und wir glaubten, die ursprünglichen 
T urticae und T. cinnabarinus vor uns zu haben.

Die roten erwachsenen Weibchen waren in keiner Weise einheitlich 
gefärbt,  es fanden sich viele Varietäten von hellrot bis zum dunklen Rot­
braun. Die hellroten erinnerten in der Farbe an unfruchtbare Hybriden, 
sie besaßen auch keine Einlagerungen auf dem Rücken. Die dunkel ge­
färbten dagegen waren von verschiedener Größe und von unterschiedlicher 
Farbtönung. Manche hatten die „spots“ über den ganzen Rücken entlang 
bis zum Hinterende des Körpers, andere nur am hinteren Teil. Wieder 
andere besaßen nur halbe „spots“ wie T. urticae, solche Weibchen 
zeigten stets eine hellere Farbe.

Auf Urtica dioica waren in der Hauptsache grüne Exemplare vertreten, 
jedoch fanden sich darunter stets auch einige rote in den verschiedenen 
Farbtönen. Von jeder dieser Gruppen wurden mehrere Weibchen 
einzeln auf Bohnenblätter gesetzt und im Laboratorium zur 
Beobachtung weitergezogen. Das gleiche taten wir mit Weibchen einer 
gemischten Population von Erodium mosdiatum  und Mercuiiali.s annua. 
Dabei stellte sich heraus, daß sich die einzelnen Weibchen gänzlich unter­
schiedlich verhielten im Hinblick auf ihre Eiablage und ihre Lebenslänge. 
Am langlebigsten waren die hellrot gefärbten ohne „spots“ eieren Farbe
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sich auch nach Wochen nicht änderte. Sie waren aber unfruchtbar und 
brachten kein einziges Ei hervor.

Die grün gefärbten Tiere, deren Aussehen in allen Punkten, auch mit 
den halben „spots4' mit der T urticae übereinstimmten, verhielten sich 
auch wie diese. Ihre Eiablage ging in dem gewohnten Rahmen vor sich, 
und die Entwicklung der Nachkommenschaft verlief in gleicher Weise.

Bei den dunkel rot gefärbten Weibchen dieser Mischpopulationen konnte 
man zwei Gruppen unterscheiden. Beide legten Eier ab, jedoch entwik- 
kelten sich diese nicht alle. Bei der einen Gruppe schrumpfte ein großer 
Feil der Eier ein und vertrocknete, bei der andern konnten sich zwar 
Larven entwickeln, starben dann aber vielfach ab, so daß nur ein kleiner 
Feil das adulte Stadium erreichte.

Von der erhaltenen Ei-Generation wurden jeweils Geschwisterpärchen 
einzeln angesetzt, den weiteren Verlauf des Populationsaufbaus zu 
verfolgen. Es zeigte sich, daß unter diesen nachgezogenen Weibchen wie­
derum ein Teil unfruchtbare Hybriden waren und nur wenige sich frucht­
b ar  weitervermehrten und somit zu dem Aufbau der Gesamtpopulation 
beitragen konnten. Diese Weibchen der Nachkommenschaft waren alle 
dunkel gefärbt und besaßen auf dem Rücken die vollen „spots“

Die Versuche zeigen, daß wir es auf den Unkräutern des Freilandes 
im Libanon mit Mischpopulationen aus dem T urticae-cinnabarinus- 
Komplex zu tun haben. Ein bestimmter Prozentsatz der einzelnen Weib­
chentypen kann nicht angegeben werden, da es vom reinen Zufall ab ­
hängt, von welchem Typus die für die Einzelzuchtversuche angesetzten 
waren.

Später im Jahre. Mai. wurden die gleichen Versuche mit roten 
Fxemplaren der Milbengruppe von Maloa sp., Cucumber und Egg plants, 
ebenfalls aus der Küstenregion, wiederholt. Alle Milben wurden einzeln 
auf  Bohnenblättcrn gehalten. Das Resultat war das gleiche wie in den 
besprochenen Versuchen: Wir erhielten die drei Weibchentypen, die un ­
fruchtbaren hellroten Hybriden, die eierlegenden dunkel gefärbten und 
solche, die zwar Eier legten, diese sich aber nicht entwickelten, sondern 
abstarben.

Von der Gurke. auT der wir in der Hauptsache die grünen Formen und 
nur vereinzelt rote a erfanden. wurde der Populationsaufbau eines ein­
zelnen Weibchens der T. cinnabarmus-Gruppe bis zur dritten Generation 
verfolgt. Das später fixierte Weibchen gehörte mit seinen spitzen Loben 
deutlich dem oben genannten Typus an. Die erste Generation entwickelte 
sich normal, und von dieser wurden zehn Geschwisterpärchen getrennt 
angesetzt. Fünf von ihnen blieben gänzlich unfruchtbar und legten kein 
einziges Ei ab, während zwei 61 und 44 hervorbrachten. Die meisten Eier 
entwickelten sich, nur ein geringer Prozentsatz schrumpfte ein. Von den 
adulten Tieren dieser Ea-Generation. deren Weibchen sämtlich rot gefärbt 
waren, wurden wiederum zehn Geschwisterpärchen willkürlich heraus-
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Abb. 3: Rückenstruktur von T. cinnabarinus ! M aryland

genommen und einzeln weitergehalten. Drei ergaben keine Nachkommen­
schaft, die andern entwickelten sich zur nächsten Generation weiter. Über­
raschenderweise waren un ter  den Weibchen dieser dritten Generation 
wieder mehrere grün gefärbte. Die rote Form dominierte zwar in den 
weitaus meisten Fällen, jedoch war die grüne in diesen Mischpopulationen 
nicht gänzlich verschwunden.

Untersucht man nun die Rückenstrukturen der Weibchen beider können 
von den verschiedensten Unkräutern aus der Küstenregion des Libanons, 
so stellt man auch von dieser Seite her fest, daß es sich um Mischungen 
handeln muß. Eine Population des reinen T . cinnabarinus-Typs konnte 
bisher in keinem Falle wiedergefunden werden. Die rot gefärbten Milben 
von der gleichen Wirtspflanze zeigten manchmal spitze und manchmal 
abgerundete Loben, oder auch Mischungen beider (Abb. 3). Auch die grüne 
war in der Küstenregion keine reine Form mehr, wenn auch die Mehrzahl 
der richtigen T. urticae entsprach. Aber auch bei ihren Weibchen fanden 
sich Exemplare, die mit ihren weitgestellten spitzen Loben an  T. cinna­
barinus erinnerten (Abb. 4).

Die Nachkommen eines roten fruchtbaren Weibchens von Egg plants 
wurden auf ihre Rückenstruktur hin untersucht. Von 2 1  aus der 
Fi-Generation zeigten 6  Weibchen auf ihrem Rücken die abgerundeten 
Loben der T. urticae und 9 die spitzen von T. cinnabarinus. Von den rest­
lichen 6  besaßen 4 ganz breite Loben wie T.dianthica  und bei 2  Exem­
plaren waren die Lobenformen durcheinandergemischt vertreten. Die hier 
im Freiland des Libanons beobachtete Situation entspricht voll und ganz 
den geschilderten Befunden der Milbenpopulation von der Statendam, 
sowohl was die Farbe der Weibchen als auch die Ausbildung der Cuticular- 
erhebungen betrifft.
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Abb. 4: Mischtypus grün. Apfel / Libanon

Im März 1965 wurde die rote Tetranychide in den Bergen des Libanons 
in einer Höhe von zirka 800 bis 900 in im Freiland an Viola sp. und später 
am gleichen Ort (Hammana) an Erodium moschatum  gefunden. Die 
Milben von Viola waren tief dunkelbraunrot mit Einlagerungen bis zum 
Hinterende des Körpers. Es war überraschend, die Form in einer Region 
anzutreffen, in der während des Winters kalte Temperaturen mit Eis und 
Schnee herrschen. Diese Feststellung wirft die bisherige Meinung um, daß 
die rote Tetranychide an wärmere Temperaturen gebunden ist. da eine 
Winterdiapause bisher nicht bekannt war. Daß sie diese eingehen kann, 
zeigte die Untersuchung der Rückenstrukturen der gesammelten Weibchen. 
Es ist bekannt, daß die Dorsalseite der Winterweibchen zwar gestreift, 
aber lobenlos ist. Von den auf Viola gefundenen trug der größte Teil 
keine Loben (Abb. 5). und doch war der Populationsaufbau schon in vollem 
Gange. Alle Entwicklungsstadien bevölkerten diö Veilchenblätter, und

Abb. 5: Winterweibchen rot / Libanon
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darunter waren adulte Weibchen der nächsten Generation mit Loben auf 
dem Rücken vorhanden. Auch diese Kolonien waren in keiner Weise ein­
heitlich. Wenn auch die meisten die dunkle weinrote Farbe  hatten, so 
waren doch gelblichgrüne Exemplare mit den abgerundeten Loben der 
T. urticae darunter, und diese glichen den von Urtica dioica aus der 
Küstenregion stammenden.

Die Milbe muß also als P rodukt einer Kreuzung zwischen rot und grün 
angesehen werden, die bei dominanter F arbe der roten doch Eigenschaften 
der grünen, wie die Möglichkeit zur Ausbildung von Winterweibchen, 
besitzt. Der Faktor  „Diapause“ muß also von der grünen in die rote ein­
gekreuzt worden sein. Es ist das erste Beispiel, daß im Freiland ein roter 
„cinnabarmus-Typus“ wirkliche Winterweibchen hervorbringt.

Rote Mischkulturen der geschilderten Art und Weise ließen sich im 
Laufe der Vegetationsperiode an vielen Stellen des Libanongebirges bis 
zu einer Höhe von 1.300 m feststellen. In der Hochfläche der Bekaa (zirka
1 . 0 0 0  m über dem Meeresspiegel) besiedelte sie auch den Apfel. Im süd­
lichen Teil (Machghara) hatten sich im August Populationen von kata­
strophalem Ausmaß entwickelt, die für  die Apfelernte eine große Gefahr 
darstellten. Die Milben waren alle rot gefärbt,  es ließen sich im Laufe 
der Untersuchungen keine grünen in den Kolonien beobachten.

Die 1962 in Baton Rouge USA von B o u d r e a u x  und D o s s e vor­
genommenen Untersuchungen mit Gewächshausspinnmilben aus Oklahoma 
und Alabama hatten zum Resultat, daß es sich in beiden Fällen um 
ähnliche Mischkulturen handeln muß, wie wir sie im Freiland des Libanons 
angetroffen haben. Es gelang uns, drei Linien aus diesen Mischpopulatio­
nen herauszuziehen, von denen eine der T cinnabarinus entsprach, die 
zweite der T. urticae und die dritte eine Mischung beider darstellte. Alle 
drei Linien, auch die mit den urticae-Loben, blieben in allen Generationen 
rot gefärbt.

4. Kreuzungsversuche zwischen den libanesischen Formen.

Die bisher im Libanon aus dem Freiland gewonnenen Resultate w ur­
den erneut mit den libanesischen Formen durch Kreuzungsversuche er­
probt. Zuerst wurde eine Kreuzung zwischen den Milben von Mercurialis 
annua  und Urtica dioica gestartet, beide aus der Küstenregion. Die Milben 
wurden vorerst auf Bohnenblättern gezogen und dann jeweils ein zweites 
weibliches Ruhestadium der einen „Art“ mit einem Männchen der anderen 
angesetzt und umgekehrt.  Die Kreuzung rotes Weibchen von Mercurialis 
mal grünes Männchen von Urtica dioica verlief negativ. Wohl fand die 
Befruchtung statt und  die Fi-Generation entwickelte sich normal, aber 
dann stockte die Weitervermehrung. Von den zusammengebrachten Ge­
schwisterpärchen dieser Generation bekamen wir eine einzige Eiablage.

Anders w ar das Bild bei der umgekehrten Kreuzung: grünes Männchen 
von Mercurialis mal rotes Weibchen von Urtica. Von 8  Weibchen, die mit
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einem Geschwistermännchen zusammengesetzt worden waren, mußten 6  

befruchtet worden sein, denn sie legten Eier ab, aus denen sich wiederum 
auch Weibchen entwickelten. Einige davon waren hellrot gefärbte unfrucht­
bare Hybriden, andere nicht voll entwickelte kleinere Exemplare, die als 
nicht normal bezeichnet werden müssen. Unter der Nachkommenschaft 
derjenigen, deren Eiablage normal verlief, befanden sich blaugrün ge­
färbte Weibchen. Sie hatten die „spots“ wie die roten Schwestern über 
den ganzen Rücken zu laufen bis zum Körperende. Es ist erstmalig, daß 
wir mit Exemplaren aus dem Freiland bei einer Kreuzung zwischen rot 
und grün in der Nachkommenschaft nicht nur rote Weibchen erhielten. 
Unsere gleichsinnigen Resultate mit den Milben von der Statendam und 
die von M o n r o e  berichteten bezogen sich auf mindestens einen Partner  
aus dem Gewächshaus, aber nie stammten alle Ausgangstiere aus dem 
Freiland.

Bei einem zweiten Kreuzungsversuch, bei dem wiederum von den Nach­
kommen einzeln gehaltener Weibchen ausgegangen wurde, verwendeten 
wir die grüne Form von Apfel aus der nördlichen Bekaa (Farm Hoch el 
Dahab) und die rote von Rhizinus communis  aus einem Zitrusgarten an  
der Küste bei Tripoli. In der Kombination grünes Männchen mal rotes 
Weibchen entwickelten sich aus den abgelegten Eiern nur  Männchen, d. h. 
daß die Weibchen unbefruchtet geblieben waren. N ur in einem einzigen 
Falle konnten wir neben 60 Männchen auch 5 Weibchen großziehen, die 
aber alle kleiner, hinten spitzer und von rötlich bis gelber Farbe waren. 
Trotzdem sie den Eindruck von Anormalität machten, wurden diese 
Weibchen mit Geschwistermännchen zusammengetan. Wie erwartet,  fanden 
keinerlei Eiablagen statt, so daß diese Kreuzung negativ verlief.

Im umgekehrten Kalle, einer Kreuzung des grünen Weibchens von 
Apfel mit dem roten Männchen von Rhizinus  dagegen verhielten sich 
die weiblichen Tiere ganz unterschiedlich. Bei einigen fand Arrhenotokie 
statt, d. h. sie legten unbefruchtete Eier, aus denen nur Männchen hervor­
kamen. Bei anderen muß eine Befruchtung stattgefunden haben, denn aus 
ihren Eiern gingen auch Weibchen hervor, die mit ihrer grünen Farbe 
und den „spots“ über den halben Rücken dem Aussehen der Mutter 
glichen. Von dieser Gruppe konnte nach zufälligem Zusammentreffen der 
richtigen P artner  durch Kreuzung eine Weitervermehrung erfolgen. Dieses 
Ergebnis erinnert an die Erfolge von H u s s e y  & P a r r .

Die grüne Tetranychide von Apfel aus der nördlichen Bekaa wurde im 
Laboratorium mit der roten aus der südlichen Bekaa, ebenfalls von Apfel 
stammenden, zu kreuzen versucht. Wieder gingen wir von dem zweiten 
weiblichen Ruhestadium aus und setzten 8  Pärchen an. Es konnte be­
obachtet werden, daß die Kopulationsstellung eingenommen wurde, aber 
keines der Weibchen, gleich welcher Herkunft, w ar  befruchtet worden. 
Alle legten Eier ab, es entstanden aber daraus nur  Männchen. In beiden 
Kombinationen verlief die Kreuzung negativ.

123

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Bei allen Kreuzungsversuchen waren wir von 8  bis 1 0  Pärchen ausge­
gangen, und trotz der willkürlich getroffenen Auswahl der Tiere erhiel­
ten wir als Ergebnis die verschiedenen Weibchen typen, bei denen sich 
eine Linie wQitervermehren kann, so daß die Kreuzung rot mal grün 
unter bestimmten Voraussetzungen positiv verläuft. Bei dem eben ge­
schilderten Versuch mit den beiden Formen von Apfel hat es den Anschein, 
als wenn sich die rote schon so weit von dem Ausgangspunkt der Kreu- 
zungsprodukte entfernt hat, daß sie zu einer eigenen Art geworden ist. 
die sich nicht mehr fruchtbar mit der grünen kreuzen läßt. Zinn minde­
sten dürfte dies nach den erhaltenen Befunden nur noch selten der Fall 
sein.

Da die in Machghara/Libanon, gefundene rote Milbe dieses Komplexes 
sich nicht mit der grünen libanesischen Form kreuzen ließ, liegt die 
Vermutung nahe, daß es sich hier ebenfalls um die neu entstandene 
T. dianthica handeln könnte. Die Rückenstrukturen der einzelnen Weib­
chen waren aber durchaus noch nicht so einheitlich, wie in der Ifohen- 
heimer Milbenzucht. Wohl waren die ganz breiten Loben in der Mehrzahl 
vertreten, jedoch fanden sich auch noch Weibchen mit den spitzen der 
T. cinnabarinus wie auch der abgerundeten von T urticae darunter  und 
von beiden gemischt. Dieselbe Feststellung wurde ja bei einer roten 
Population von Egg plants an der Küste gemacht, wie bereits besprochen 
\v ii rde.

Diskussion.

Von den eingangs beschriebenen drei 'Typen innerhalb des Telranychus 
urticae-cinnabarinus-K.ornp]e\es sind in Deutschland zwei vertreten: Die 
grüne Freilandform. T uriieae und die rote im Gewächshaus lebende 
T dianthica. Bei beiden handelt es sich um echte Arten, die sich unter­
einander nicht fruchtbar kreuzen. Sie unterscheiden sich durch zwei 
Faktoren: Die Farbe und das Eingehen bzw. das f ehlen einer Winter- 
diapause. Die dorsalen Cuticularerhebungen beider Arten ähneln pich 
weitgehend, nur  sind sie bei T dianthica in ihren typischen Formen be­
sonders kraß  entwickelt.

T dianthica  wird als P rodukt einer früher entstandenen Kreuzung zwi­
schen roten und grünen Formen entstanden angesehen. In den 1 s Jahren 
ihrer Zucht in Hohenheim konnte nie ein grünes Exemplar innerhalb der 
Population ermittelt werden. Auch die bisher vorgenommenen Versuche 
zur Auslösung einer wirklichen Diapause mißlangen, so daß es den An­
schein hat. als wenn dieser Faktor Laufe der Zeit verlorengegangen 
ist.

Die für unsere Untersuchungen verwandten roten Tetranychiden des 
behandelten Komplexes anderer Herkünfte, der Form aus einem holländi­
schen Gewächshaus, dem Schiff ..Statendam" und aus dem Freiland von 
Spanien stellten sich uns als Mischpopulationen dar. ln allen drei Typen
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erhielten wir in der Nachkommenschaft einzeln gehaltener Weibchen die 
verschiedensten Lobenformen. Es waren die von T. urticae ebenso wie 
die von T. cinnabarinus und beide gemischt darin  vertreten. Bei den 
weiblichen Milben der Statendam zeigt sich besonders häufig der 
T dianthica-Typns.

Während die Folgegenerationen bei der holländischen wie der spani­
schen Milbe stets rotgefärbt waren, entwickelten sich bei der Statendamer 
Form aus roten Müttern auch grüne Töchter, die sich ihrerseits grün 
weitervermehrten. Dies ist das gleiche Ergebnis, wie wir es auf den 
Unkräutern im Freiland des Libanons angetroffen haben. Es läßt den 
Schluß zu, daß die Milbenpopulationen der beiden letztgenannten Fundorte 
enger zusammengehören und ihre Auseinanderentwicklung jüngeren 
Datums ist.

Bei Kreuzungen der roten Mischkulturen verschiedener Herkünfte mit 
der Hohenheimer T dianthica ließen sich stets einige Linien fruchtbar 
weiterziehen, während andere nach der Fi-Generation stockten. Hierbei 
traten neben hellrot gefärbten unfruchtbaren Hybriden auch solche Weib­
chen auf, deren Eier nicht entwicklungsfähig waren, sondern abstarben. 
Im allgemeinen ließ die Kreuzung rot mal rot also einen Populations­
aufbau zu. D a es sich in allen Fällen um Mischkulturen handelt, ist das 
Ergebnis erklärlich, daß die für die Kreuzungen verwandten Ausgangs­
weibchen so unterschiedlich reagierten.

ln  geringerem Umfange konnte aber auch eine Kreuzung zwischen 
grün mal rot mit einer Weitervermehrung über die erste Generation 
hinaus erreicht werden. Beispiele hierfür sind die positiv ausgelaufenen 
Kreuzungsversuclie von M o n r o e  in Amerika und unsere eigenen, im 
Libanon gewonnenen Resultate. Nicht nur, daß wir dort im Freiland, be­
sonders auf Unkräutern. Mischpopulationen von roten und grünen Exem ­
plaren vorfanden, bei denen sich auch die Lobenformen als nicht mehr 
zu einer dieser beiden Arten allein zugehörig erwiesen, unsere Versuche 
mit einzeln gehaltenen Bärchen tendieren nach der gleichen Richtung.

Die roten Tetranvchiden aus diesem Komplex sind danach Zufalls­
ergebnisse aus Kreuzungen zwischen verschiedenen Formen. Auf den 
Pflanzen des Freilandcs. auf denen wir solche Mischpopulationen fanden, 
besteht ständig die Möglichkeit neuer Einkreuzungen. Aber immer weiter 
entfernt sich die Nachkommenschaft von ihrem Ausgangspunkt. So stehen 
diese einzelnen Populationen auf einem verschiedenen Stand der E n t­
wicklung. Je nach ihrer Weitervermehrung und Möglichkeiten erneuter 
Einkreuzungen verschiebt sich der Anteil der unfruchtbaren Hybriden zu 
Gunsten der sich normal verhaltenden. Und je nach diesem Stand zeigen 
die Weibchen die verschiedenen Farbtöne und andere Formen ihrer Loben. 
Immer mehr verschwinden die der ursprünglichen T. cinnabarinus zuge­
hörenden spitzen Guticularerhebungen, immer mehr werden ganz breite 
wie bei T dianthica angetroffen. Die reine T „cinnabarinus“ konnte im
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Libanon überhaupt nicht mehr gefunden werden, sie scheint bei den 
Kreuzungen verlorenzugehen. Und auch in Amerika konnten Bou- 
d r e a u x  und D o s s e  sie nicht mehr finden, überall ist sie durch die 
Mischung ersetzt. Auch die in Spanien auf Rhizinus communis gefundene 
rote Tetranychide gehört in den gleichen Mischtypus. Sie konnte zwar 
nach einer Kreuzung mit unserer Ilohenheimer Gewächshaus form eine 
Popidation aufbauen, ergab aber dabei stets die drei Weibchentypen, von 
denen einer gänzlich unfruchtbar blieb und bei dem zweiten die abge­
legten Eier abstarben, so daß nur ein ganz geringer Prozentsatz sich weiter 
entwickeln konnte. Uber die histologischen Veränderungen im Genital­
apparat wird an anderer Stelle berichtet ( D o s s e  und L a n g e n -  
s c h e i d t ) .

Die Ergebnisse der in den verschiedenen Ländern vorgenommenen 
Kreuzungsversuche zwischen roten und  grünen Milben dieses Komplexes 
waren künstlich herbeigeführt, um den Verwandtschaftsgrad der einzel­
nen Formen zu prüfen. Und wenn sie auch in einigen Fällen positiv ver­
liefen, d. h. daß sich beide fruchtbar über die erste Generation hinaus 
vermehrten, so blieb dies doch ein unter den bestimmten Bedingungen 
gewonnenes Laboratoriumsergebnis. Es fehlte der Beweis, daß tatsächlich 
im Freiland solche Kreuzungen Zustandekommen können. Die Unter­
suchungen im Libanon haben einwandfrei ergeben, daß die dort lebenden 
Formen so nahe verwandt sind, daß sie sich unter bestimmten Voraus­
setzungen fruchtbar kreuzen. Dabei kristallisiert sich anscheinend im Laufe 
der Zeit eine neue Art heraus. In bezug auf die Namensgebung ergeben 
sich dadurch Schwierigkeiten. Im Orient kann man die beiden Farbvarian- 
ten nicht mehr mit T. urticae und T. cinnabarinus bezeichnen, weil es sich 
bei beiden um Mischungen handelt, wobei es den Anschein hat. daß bei 
der roten Form der spitze Lobentypus von dem breiten unterdrückt wird.

Für Deutschland liegen die. Verhältnisse klarer, da die rote Milbe nur 
im Gewächshaus lebt und sich mit der grünen T urticae aus dem Frei­
land und Gewächshaus nicht fruchtbar kreuzt.

Zusammenfassung
Nach Freilanduntersuchungen im Libanon sind Kreuzungen der grünen 

und roten F ärb  Varianten innerhalb des Tetranydius-urticae-cinnabarinus- 
Komplexes nicht nur möglich, sondern tatsächlich auf vielen Wirtspflanzen 
zu finden, so daß wir unter dem dortigen Klima in den meisten Fällen 
keine getrennten Arten, sondern Mischpopulationen zwischen beiden vor 
uns haben. Die Frage ihrer Entstehung wird diskutiert und durch 
morphologische Untersuchungen der Rückenstrukturen der Weibchen. 
Einzelzuchtversuche und Kreuzungen belegt. Während in Deutschland 
T. cinnabarinus Boisduval nicht vorkommt und T urticae Koch wie auch 
T. dianthica Dosse weiterhin als zwei getrennte Arten zu betrachten sind, 
kann dies für  den Vorderen Orient nicht gelten. Hier scheint die vor-
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handene T. ciniwbarinus im Verschwinden begriffen zu sein, T. urticae 
sieh zu ändern und eine neue rote Milbe mit den Rückenstrukturen der 
grünen sieh heraus zu kristallisieren.

Summary

The results of our experiments carried out in Lebanon show that 
crossings between the green and the red coloured mites of the Tetranychus 
urticae-cinnabarinus-complex are not only possible, bu t we actually found 
such mixed populations on m any host plants. Under the climatological 
conditions of Lebanon we found in most cases not two different species 
but mixed populations of both. The question of the formation of those 
mixed populations is discussed and proved by morphological studies of 
the dorsal lobes of the female mites, by  raising single mites and by 
crossings. Whereas in Germany T cinnabarinus Boisduval does not occur 
and T. urticae Koch as well as T. dianthica Dosse still have to be regarded 
as two different species, this is of no account for the Orient. It seems that 
there T. cinnabarinus is more and more disappearing and that T. urticae 
is changing while a new red mite with the dorsal lobes of the green species 
is crystallizing.
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(A u s der B u n d e sa n sta lt  fü r  P fla n zen sch u tz  in  W ien )

Zum Auftreten des Kartoffelkrätzenälchens
(D ity le n c h u s  d e s tru c to r , THORNE 1945) 

in Österreich
Von

H. S c h ö n b e c k

Bald nach der Beschreibung des Kartoffelkrätzenälchens von T h o r  n e, 
konnte man in Deutschland und in anderen Ländern wiederholt ein ver­
stärktes Auftreten dieses Schädlings beobachten (vgl.: S p r a u  1960 und 
R o e d i g e r  1960).

Im Jahre  1962 trat in Österreich erstmals Ditylenchus destructor auf, 
der aber erst im Früh jahr 1965 an gelagerten Kartoffeln festgestellt werden 
konnte. Nach Mitteilung des Landwirtes waren bereits zur Ernte nicht 
unbedeutende Schäden feststellbar, die sich dann am Lager noch weiter 
ausbreiteten. Das 1962 befallene Feld wurde 1961 abermals mit Kartoffeln 
bebaut. Während der ganzen Vegetationsperiode geführte Kontrollen 
ergaben ein neuerliches verstärktes Auftreten von Ditylenchus destructor.

Das Vorkommen des Kartoffelkrätzenälchens in Österreich (Nieder­
österreich) scheint nur lokale Bedeutung zu haben, da die der. BeFallsstelle 
umliegenden Felder keine Befallssymptome zeigten. Die Malle und die 
Relativmaile von V) Weibchen fallen in die von P a e s  I e r  1957 ermittelten 
Werte.

l t  is reported on Ditylenchus destructor, T h o r n e  1945, observed for 
the first time in Austria.
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(A u s d er  B u n d e sa n s ta lt  fü r  P fla n zen sch u tz , W ien )

Prüfung des
Phenol-Testes für den Blattrollnachweis

Von H. W e n z 1

M a a s s e n  (1963) berichtete in einer kurzen Mitteilung über ein neues 
Verfahren zum Nachweis von Blattrollvirus. „Zu 0'5 ml Blattpreßsaft w er­
den in einem Reagensglas 3 ml einer 6 %igen Phenollösung gegeben. Die 
Probe bleibt dann solange stehen, bis sich das Chlorophyll und die Zell­
rückstände abgesetzt haben (in der Regel 5 bis 1 0  Minuten). Danach wird 
der Überstand abgegossen und verworfen. Das im Reagensglas verbliebene 
Sediment wird mit 5 ml destilliertem Wasser oder Leitungswasser aufge- 
schwemmt. Unmittelbar nach der Wasserzugabe kann bereits die Diagnose 
auf Blattrollkrankheit gestellt werden.

Die Proben kranker Pflanzen zeigen nach M a a s s e n  eine starke weiß­
lich-graue oder gelbliche Trübung, die vollständig oder fast undurch­
sichtig ist. Dagegen bleiben die P roben von gesunden Pflanzen klar,  
meistens wasserklar.

In Versuchen von M a a s s e n  bewährte sich eine ein- bis zweitägige 
Verdunkelung der Pflanzen vor der Testung, die bei alten, mittleren und 
in vielen hüllen sogar jüngsten Blättern sowie bei Blattstengeln erfolgreich 
angewenclet werden konnte, sofern die Pflanzen Blattrollsymptome bzvv. 
beginnende Sympt ombi l dnng zeigten.

E igene U ntersuchungen
Da bei der Untersuchung von Stecklingen ein Verfahren im allgemeinen 

nur dann von praktischem Interesse ist, wenn eine Diagnose vor Ausbil­
dung der Kraukheitssymptome ermöglicht wird,  wur de  der Phenoltest in 
beschränktem Umfang an Stecklingsmaterial geprüft,  das noch keine 
Symptome aufwies oder solche nur bei einem Teil der vermutlich blatt- 
rollkrankcn Pflanzen zeigte.

F ü r  die Preßsaftgew innung mittels der Blattpresse von Pollähne wurden 
je Steckling zwei voll entwickelte Blätter entnommen, die Pflanzen aber 
zur P rü fung  des Gesundheitszustandes im Glashaus weiterkultiviert.  Von 
einer Verdunkelung der Stecklinge vor der Untersuchung wurde Abstand 
genommen, da eine solche bei Serienuntersuchungen nur mit Schwierig­
keiten durchführbar ist. ln der Untersuchungstechnik wurden die An­
weisungen von M a a s s e n  genau eingehalten.
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T a b e l l e  1:
Phenoltest nach M a a s s e n  an Stecklingen

Anzahl
Stecklinge

_  w> Blattrollkrankheit Gesund
" 2  73 o 3  (Prozent) (Prozent)
§ 5  £  "Ü Trübung***) Trübung***)

Ü s
^  t—' 1 2 3 4 5 1 2 3 4 5

Maritta a
12. II. 1964 12 12 0 8 8 25 42 17 25 58 9 8
18. II. 1964 11 12 5 16 33 17 17 17 27 18 37 9 9
26. II. 1964 12 12 12 25 75 59 33 8

Maritta b 0 19 6 47 32 11 5 5
Voran a 7 27 25 22 78 100
Voran b 0 12 5 42 33 8 0 17
Voran c 9 22 3 32 18 18 5 27 100
Dora . 3 19 12 32 10 21 21 16 33 67
Sieglinde 0 13 7 0 23 0 8 69
Cosima . 0 3 0 33 0 34 33 0
Saskia a*) 
Saskia b**)

4 100

unter Bl. . 13 46 31 15 8
mittlere Bl. 13 15 16 23 15 31
obere Bl. 13 31 23 15 23 8

*) 36 Tage alt 
**) 37 Tage alt 

***) 1 =  klar-durchsichtig 
3 =  deutliche Trübung 
5 =  sehr starke Trübung

Da alle Abstufungen zwischen starker Trübung und völlig durchsichtig- 
k lar zu beobachten waren, wurde nach den ersten tastenden Versuchen die 
T rübung in einer 5teiligen Skala wiedergegeben, wobei 5 sehr starke T rü ­
bung und 1  völlig durchsichtig-klar bezeichnet. Die Stufe 3 bezeichnet be­
reits eine deutliche Trübung.

Die Ergebnisse sind in Tabelle 1 zusammengefaßt. Das Entwicklungs­
stadium der untersuchten Stecklinge wird am besten nach dem Anteil der 
zum Zeitpunkt der Testung kenntlichen Blattroller beurteilt. Die Anzucht 
erfolgte in nährstoffarm er sandiger Erde.

Sofern die Blattrollsymptome bei den Kranken bereits ausgeprägt 
waren, entsprachen die Ergebnisse den Angaben von M a a s s e n  T rü ­
bung mit Blattrollern und klare Lösungen mit Gesunden. Waren aber noch 
keine B lattro llsym ptom e kenntlich oder  n u r  bei einem Teil der  Blattroll- 
inf¡zierten entwickelt, so waren die Ergebnisse unbefriedigend. Bemer­
kenswerterweise wies auch ein Teil der Gesunden Trübungen vor allem 
mittleren Grades auf. Vermutlich handelt es sich um jene Störungen, von 
denen Maassen bei Untersuchung nichtverdunkelter Pflanzen berichtet.
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Auffallend ist der hohe Anteil starker Trübungen bei P rüfung der 
Blätter mittleren Alters gesunder 37 Tage alter Stecklinge der Sorte 
Saskia; die jüngsten und die ältesten Blätter der gleichen Pflanzen gaben 
weniger häufig Trübungen.

Wenngleich das untersuchte Material nur verhältnismäßig wenig um ­
fangreich ist, darf  aus den Resultaten geschlossen werden, daß eine 
Diagnose an jungen Stecklingen vor Ausbildung der Blattrollsymptome 
nicht möglich ist, was übrigens mit der ausdrücklichen Einschränkung des 
Anwendungsbereiches durch M a a s  s e n  auf Pflanzen mit zumindest be­
ginnender Symptomausprägung übereinstimmt.

Zusammenfassung
Eine Heranziehung des Phenoltestes zur Diagnose von Blattrollinfektio­

nen an  Stecklingen vor Ausbildung von Symptomen ist — in Überein­
stimmung mit entsprechenden Hinweisen des Initiators dieses Testes — 
nicht möglich.

Summary
The detection of potato leafroll by  the phenol test.
The phenol test of the M a a s s e n  for  the detection of leafroll infec­

tions is not suitable for testing diseased yet symptomless potato Steck­
lings. This is in agreem ent w ith  the findings of M a a s s e n  himself.

Literatur
M a a s s e n ,  PI. (1963): Der Phenoltest, ein neues Verfahren zum Nachweis 

des Blattroll virus der Kartoffel in Stengeln und Blättern. Phytopathok 
Ztsclir. 4 7 , 399—400.
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Referate
Pape (H.) und Hem er (M.): Krankheiten und Schädlinge der Zier­

pflanzen und ih re  Bekämpfung. 5., vollständig neubearbe i te te  und e r ­
weiterte  Auflage, 625 S., 515 Textabb. und 8  Farb tafe ln ,  Ygl. P. Parey, 
Berlin und Hamburg, 1964, gln. DM 78'—.

Der im Jahre  1931 erstmalig herausgegebene „Pape“ ist inzwischen zu 
einem verläßlichen Berater auf dem Gebiete des Zierpflanzenbaues gewor­
den und  erlebt nun die 5. Auflage, die unter Mitarbeit von M. Hemer ent­
stand. Sie weist gegenüber der 1955 erschienenen 4. Auflage erhebliche 
Umarbeitungen, Ergänzungen und Erweiterungen auf, die sich aus der 
inzwischen eingetretenen Entwicklung des Pflanzenschutzes auch im gär t­
nerischen Zierpflanzenbau als notwendig erwiesen. Neue Kapitel betreffen: 
Pflanzenquarantäne, Gießwasserentseuchung, Testen von Mutterpflanzen 
und Stecklingen, chemische Unkrautbekämpfung, blättr ige Gallen, lästige, 
aber nichtparasitische Pilze und Algen, Wurzelnematoden, Enchyträen, 
Weichhautmilben, Gallmilben, Vögel, Kaninchen und Hasen. Ferner werden 
— fü r  den Praktiker  besonders wertvoll — Richtlinien für die Behandlung 
von zum Treiben bestimmten Blumenzwiebeln und eine Tabelle mit An­
leitungen zur Herstellung verschiedener Formalinkonzentrationen gegeben. 
Das Schwergewicht des Buches wurde diesmal auf die Schnittblumen und 
Topfpflanzen gelegt, hingegen erscheinen die Abschnitte über Gehölze, wie 
Straßen- und Parkbäum e und Sträucher (soweit sie nicht in der Treiberei 
Verwendung finden), eliminiert. Den dadurch gewonnenen Raum nützen 
die Verfasser, um bisher nicht berücksichtigte Zierpflanzen und Zier­
pflanzengruppen, die in den letzten Jahren größere Bedeutung erlangt 
haben, zu berücksichtigen. Einzelne Kapitel (z. ß. Bodenentseuchung, 
chemische Pflanzenschutzmittel und ihre Allwendungstechnik, gefäß­
parasitä re  Welkekrankheiten, Viruskrankheiten), die sich mit besonders 
wichtigen gärtncrichen Problemen beschäftigen, wur de n  beträchtlich e r ­
weitert. Eine Neuerung stellen auch die den meisten Pßanzenarten beige­
fügten  Hinweise auf die Kulturansprüchc der betreffenden Pflanze dar 
sowie Angaben über deren spezifische Empfindlichkeit gegen manche 
Pflanzenschutzmittel. Die Zahl der Abbildungen — ein wichtiger Behelf 
für die Krankheitsdiagnose — wurde von 474 auf 514 erhöht. Überdies ist 
das Buch mit 8  neuen naturgetreuen Darstellungen von Schadenshildern 
ausgestattet.  Selbstverständlich sind auch die Bekämpfungshinweise auf 
den neuesten Stand gebracht.

Das Werk bietet für Zierpflanzengärtner gleicherweise wie für Phyto- 
pathologen nach wie vor einen Arbeitsbehclf von hohem Wert, der auch 
durch k le ine  Fehler (z. B. Abb., 431, bei der es sich nicht um Pelargonien- 
sondern um Peperom iablä tte r  handelt) nicht geschmälert wird.

T. Schmidt
Sch werffege r (F.): Ökologie der Tiere. Ein Lehr- und Handbuch in 

drei Teilen. Band I: Autökologie. Die Beziehungen zwischen Tier und 
Umwelt. 641 S.. 271 Abb., Vlg. P. Parey,  H am burg  und Berlin, 1963. 
DM 6 8  —,

Es m uß die Fachwelt mit Freude erfüllen, daß nunmehr aus berufener 
Feder ein umfangreiches Handbuch der Ökologie der Tiere erscheint. Vor­
gesehen sind drei Bände, wovon der vorliegende die Ökologie der Einzel­
tiere, Band IT die Ökologie der Populationen (Demökologie) und Band III 
die Ökologie der ans mehreren bis zahlreichen Arten bestehenden Tier­
gemeinschaften (Synökologie) behandeln soll. Wie man dem Vorwort des 
Autors entnehmen kann, ist dieses Werk aus dem Bemühen um eine zu- 
summenfassende Darstellung der Populationslehre entstanden, als die
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Erläuterung allgemein-ökologischer und  autökologischer Voraussetzungen 
ein weiteres Ausholen erforderte. Wir dürfen dem Autor und dem Verlag 
für das mutige Unternehmen, aus dieser Grundkonzeption heraus ein so 
umfassendes Werk zu publizieren, -wohl dankbar  sein. Der abgehandelte 
Gegenstand spricht einen weiten Interessentenkreis an: Neben allgemein 
interessierten Zoologen und Biologen, Limnologen ebenso wie Boden­
zoologen und Entomologen und alle Sparten der angewandten Biologie, 
insbesondere der Schädlingsurkunde, des Pflanzenschutzes, der Fischerei 
und der Jagdkunde, der Landesplanung, der Landeskultur und des Natur­
schutzes und somit der Landwirtschaftswissenschaft allgemein. Der vor­
liegende erste Band führt  einleitend in die Grundlagen der Ökologie ein 
und setzt sich dabei vor allem mit den Grundbegriffen der Ökologie in 
bezug auf Organismus und Organismenkollektive, Lebensraum, ökologi­
sche Faktoren und ökologisches Gefüge auseinander. Der Ilauptteil  behan­
delt in bewährter Gliederung den Einfluß der Umweltfaktoren abiotischer, 
trophischer (d. h. die Nahrung betreffender) und  biotischer Art auf das 
Einzeltier. Zu den Haupt-Abiotica Licht, W ärme und Feuchte kommen die 
speziellen Abiotica von Luft, Boden (und anderen festen Medien) und 
Wasser (und anderen flüssigen Medien). Die Nahrungsbeziehungen werden 
nach Art und Menge, Erwerb und W irkung der N ahrung besprochen. Durch 
ihre Mannigfaltigkeit am kompliziertesten ist die Gliederung der biotischen 
Faktoren, wo neben homotypischen und heterotypischen Beziehungen (z. B. 
Geschlechtsbeziehungen, Brutpflege, Leben im Verband, Gruppen- und 
Masseneffekt, Rangordnung bzw. u. a. Kommensalismus, Symbiose, 
Parasitie, Infektionen) die Selbstbehauptung des Tiers (mit beispielsweise 
Fruchtbarkeit, Resistenz, Tarntracht, Flucht und tätige Abwehr) abgeglie­
dert wird. Der Band schließt mit einer Schau in das Tier-Umwelt-Gefüge. 
Jeder Abschnitt enthält eine ausführliche Literaturübersicht.  Das Schrift­
tum konnte bis einschließlich 1962 er laß t  werden und berücksichtigt auch 
die auf diesem Gebiet sehr reichhaltige englisch-amerikanische Literatur. 
Durch Sach- und Autorenregister abgeschlossen bildet der Band unabhän­
gig vom Gesamtwerk eine geschlossene' Einheit. Auch unter Berücksichti­
gung der im letzten Jahrzehnt erschienenen einschlägigen Bücher von 
T i s c h l e r  und B a l o g h  hat dieses Werk seine Berechtigung und wird 
in seiner Zeit sicher ein Standardwerk von gleichem Rang wie einst F r i e ­
d e  r i c h ’s „Grundfragen und Gesetzmäßigkeiten der land- und forstwirt­
schaftlichen Zoologie“. Weite Verbreitung scheint ihm gesichert nicht zuletzt 
durch die klare Sprache des Autors, die straffe Gliederung des Stoffes 
und durch eine sehr übersichtliche Drucktechnik, die zusammen den Inhalt 
leicht verständlich machen. O. Böhm

Macfadyen (A.): Animal Ecology, Aims and Methods. (Tierökologie, 
Ziele und Methoden.) London, P itm an & Sons, 1963. 2 . Aufl. XXIV, 
344 S., 8 °.

Der große Anklang, den dieses Buch gefunden hat, kommt schon da­
durch zum Ausdruck, daß es seit dem Erscheinen im Jahre  1957 nun be­
reits in der zweiten wesentlich erweiterten Auflage vorliegt. Ein Drittel 
des nun vorliegenden Buches wurde vom Autor vollkommen neu über­
arbeitet und ein Abschnitt über die ökologischen Aspekte der Metabolie 
wurden vom Verfasser neu hinzugefügt.

Das Buch, das in sehr verständlicher Art geschrieben ist, ist in drei 
große Abschnitte eingeteilt, die in sich wieder in einzelne Kapitel ge­
gliedert sind. Der erste Abschnitt behandelt die Ökologie der Individuen, 
der zweite Teil beschäftigt sich mit der Populationsökologie der einzelnen 
Arten und der dritte Teil setzt sich mit der Ökologie der Tiergemein­
schaften auseinander.
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Das Buch richtet sich in erster Linie an Wissenschaftler und Studenten, 
die sich speziell mit ökologischen Problemen beschäftigen. F ü r  den ökolo­
gisch interessierten Phytopathologen ist besonders das Kapitel 18 von 
Bedeutung, worin aber leider in viel zu kleinem Umfang der Einfluß von 
Pflanzenschutzmitteln auf die Tierwelt besprochen wird.

Den Abschluß des Buches bildet eine gut ausgewählte L iteraturzusam­
menstellung, welche die wichtigste ökologische Literatur bis Ende 1961 au f­
genommen hat. H. Schönbeck

Remmert (H.): D er  Schlüpfrhythmus der  Insekten. Verlag F. Steiner, 
Wiesbaden, 1962, 75 S., 2  Tafeln, 37 Abbildungen, Preis: DM 14’—.

Die Zahl jener Veröffentlichungen, die sich mit tagesperiodischen Vor­
gängen, zu denen auch der in dieser Schrift besonders bearbeitete „Schlüpf­
rhy thm us“ der  Insekten  zählt, beschäftigen, ist bereits  sehr groß ge­
worden. Es ist das Verdienst des Verfassers, daß er  sich der Mühe u n te r ­
zogen hat, dieses Schrifttum zusamm enfassend zu bearbe iten  und mit 
zahlreichen eigenen diesbezüglichen Untersuchungsergebnissen zu v e r ­
vollständigen.

Will man eine Definition der einem großen Prozentsatz der Insekten, vor 
allen den holometabolen und hemimetabolen Insekten, zukommenden E r ­
scheinung des Schlüpfrhythmus geben, so müßte diese nach Auffassung des 
Autors folgendermaßen lauten: Der Schlüpfrhythmus der Insekten ist ein 
periodischer Vorgang innerhalb von Insektenpopulationen der durch 
Häufung des an sich an jedem Mitglied der Population nur einmalig au f­
tretenden Schlüpfvorganges und infolge tageszeitlich gebundener Änderung 
der Umweltfaktorcn rhythmischen Charakter  erhält.

Dieser Schlüpfrhytlimus gilt vor allem bei holometabolen und hemime­
tabolen Insektenarien als sehr verbreitet und ist, soweit dies aus allen 
bisher bekanntgewordenen exakten Untersuchungsergebnissen herausge­
lesen werden kann, in allen Fällen an die sogenannte „Innere Uhr“ der 
Organismen gebunden. Seine geographische Verbreitung erstreckt sich nahe­
zu über die ganze fade. Sowohl in den Tropen, als auch südlich des Ä qua­
tors (Australien) kenn t man Insektenarten  mit m ehr  oder weniger ausge­
prägtem Schlüpfrhythmus. Am häufigsten und auch am deutlichsten tr itt er 
wohl in den Gebieten der gemäßigten Zone auf. Bedauerlicherweise kennt 
man derzeit noch keine Beobachtungen aus hocharktischen Gegenden und 
gerade dort wären wichtige Aufschlüsse über die Funktion und die Steue­
rung dieses rhythmischen Vorganges zu erwarten, da bekanntlich in diesen 
Breiten die Tag- und Nachtperiodizität der Umweltfaktoren sehr extrem 
ausgebildet ist. Vermutungen über den möglichen Verlauf dieses Vorganges 
lassen sich wohl an Hand von Untersuchungen über den tageszeitlichen 
Ablauf der lokomotorischen Aktivität bestimmter Carabiclenarten anstel­
len, deren Aktivitätsperiodizität im schwedischen Lappland und vergleichs­
weise in Mitteleuropa studiert wurde. Diese Untersuchungen ließen erken­
nen, daß diese Käfer im hohen Norden keinen Tagesrhythmus ihrer loko­
motorischen Aktivität kennen, im mitteleuropäischen Raum hingegen einen 
sehr deutlichen Aktivitätswechsel haben. Der Verlust der Tagesperiodizität 
physiologischer Vorgänge im Norden läßt darauf  schließen, daß sich auch 
der Schlüpfrhythmus ähnlich verhalten könnte. Untersuchungen in dieser 
Richtung wären wünschenswert.

Wie in zahlreichen Veröffentlichungen über die Rhythmik des Schlüpf­
vorganges dargelegt wird, ist dieses Phänomen nicht nur in geographischer 
Hinsicht Änderungen unterworfen, sondern ebensosehr im ökologischen 
Bereich. So scheinen Wasserinsekten eher bei Nacht und terrestrische 
lebende Insektenarten häufiger bei Tag zu schlüpfen. Besonders hingewie­
sen wird in diesem Zusammenhang vom Verfasser auf die echten Höhlen­
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bewohner, bei denen vermutlich Parallelen mit Tieren der hocharktischen 
Regionen gefunden werden könnten. Auch auf diesem Gebiet fehlen noch 
eingehende Untersuchungen.

Die Periodenlänge des Schlüpfrhythmus ist endogen bedingt, die Maxima 
und Minima des Tagesablaufes eines solchen Vorganges werden aber 
durch sogenannte „Zeitgeber“ bestimmt. Als Zeitgeber können verschiedene 
Aufienreize in Betracht kommen. Der bedeutendste ist zweifellos das Licht. 
Bei gleicher Tageslänge und gleicher relativer Länge von Licht- und Dun­
kelzeit behält das Maximum des Schlüpfrhythmus seine Lage in Beziehung 
zum Licht-Dunkelwechsel stets genau ein. Diese Lage in Beziehung zum 
Licht-Dunkelwechsel ändert sich jedoch sofort bei verschiedenen Tages­
längen. Die Temperatur, die Luftfeuchtigkeit und auch der Luftdruck 
haben für den Ablauf des Schlüpfvorganges untergeordnete Bedeutung. In 
Massenzuchten können unter bestimmten Voraussetzungen die ins Nähr­
substrat über tierische Exkremente abgegebenen toxischen Stoffe das 
Schlüpfen verzögern und derart als Zeitgeber fungieren. Zweifelhaft er­
scheinen dem Verfasser allerdings Untersuchungsergebnisse, denen zufolge 
„Klimaverschlechterung“ (z. B. Änderungen in der Zusammensetzung der 
Atemluft) Zeitgeber sein sollen. Er ist eher der Ansicht, daß in solchen 
Fällen eine gegenseitige Synchronisation von Tag-Nachtbedingungen vor­
liegt und die Zeitgebung nur eine scheinbare sei.

Die Tatsache, daß die tagesperiodischen Vorgänge eines Individuums an 
seine innere Uhr gekoppelt sind, verleitet zu der Annahme, daß diese 
innere Uhr möglicherweise vom Ei bis zum Tod der Imago gleichmäßig 
durchläuft und aus diesem Grunde das Schlüpfen eines Insektes in die der 
Art zugeeigneten, von der inneren Uhr abhängigen Aktivitätszeit fallen 
müßte. Dem ist aber nicht so. Der radikale Wechsel des Lebensraumes der 
verschiedenen Entwicklungsstadien, wie dies z. B. bei llolometabolen beson­
ders ausgeprägt ist, läßt eine solche Einhaltung einer gleichförmigen Tages- 
periodizität vom Ei bis zur Imago gar nicht zu, sie wäre biologisch auch 
unsinnig. Gleichbleibende Aktivitätsmaxima in allen Entwicklungsstadien 
kennt man nur bei paurometabolcn Insekten, deren lläutungsvorgang aber 
keineswegs mit dem Schlüpfen der Llolometabolen verglichen werden kann.

Breiten Raum nehmen in vorliegender Schrift auch die Ausführungen 
über die biologische Bedeutung des Schlüpfrhythmus ein. ln zahlreichen 
Einzelbeispielen wird der Wert des Schlüpfrhythmus in biologischer blin- 
sicht erörtert. Nach Ansicht des Verfassers stellen sich aber der Diskussion 
über die biologische Bedeutung, d. h. über den Selektionswert des Schlüpf­
vorganges verschiedene Schwierigkeiten entgegen. Eine solche Erscheinung 
kann sowohl positiven als auch negativen Wert haben. Außerdem wird der 
Selektionsvorteil grundsätzlich mit „adaptiv entstanden“ gleichgesetzt. 
Zwar ist eine positive biologische Bedeutung des Schlüpfrhythmus in vielen 
Fällen nicht abzuleugnen, doch erscheint es mehr als zweifelhaft, ob dieser 
Vorgang tatsächlich adaptiv  entstanden ist. Wenn m an daher von einem 
Selektionsvortcil infolge Schlüpfrhythmus spricht, so kann daraus keines­
wegs auf eine tatsächlich adaptive Entstehung geschlossen werden.

Dazu kommt noch, daß die Zeitgeber, die zweifellos den Schlüpfrhythmus 
beeinflussen, als „Ursache“ für diesen angesehen werden. Zeitgeber sorgen 
jedoch nur dafür, daß die erworbene endogene Periodik mit der Umgebung 
Schritt hält.

Was die phylogenetische Entstehung der Schlüpfrhythmus anbelangt, 
so ist der Verfasser der Auffassung, daß dieses Phänomen lediglich Aus­
druck des allgemein bei Insekten üblichen Tagesrhythmus ist. Ein tages­
zeitlich gebundenes Schlüpfen kam ursprünglich sicher allen Insekten zu. 
Es wurde bei den meisten Eormen beibehalten, wurde bei anderen redu­
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ziert, erhielt aber auf der anderen Seite bei einer ganzen Reihe von Arten 
biologische Bedeutung.

Den Abschluß dieser überaus interessanten Schrift bildet eine tabella­
rische Zusammenfassung aller bisher hinsichtlich Schlüpfrhythmus un ter­
suchten Insektenarten, deren Zahl 250 übersteigt. Ein umfangreiches Lite­
raturverzeichnis bringt dem, der auf diesem Gebiet arbeitet eine nahezu 
lückenlose Übersicht über die bisher zu diesem Thema erschienenen Ver­
öffentlichungen. K. Russ

Wallace (H. R.): The Biology of the Plant Parasitic Nematodes. (Die 
Biologie der pflanzenparasitischen Nematoden.) London, Ed. Arnold, 
1963, VII, 280 S., 8 ".

D iePhytonem ato log ie  hat besonders in den vergangenen zweiDezennien 
einen bedeutenden Aufschwung genommen. W ährend man sich vor dieser 
Zeit mehr mit systematischen Problemen dieser Tiergruppe auseinander­
setzte (— ohne d'ubei zahlreiche hervorragende Arbeiten aus dem Gebiete 
der Phytonematologie zu ignorieren —), kommt heute der biologischen 
Bearbeitung der pflanzenparasitären Nematoden eine wohl ebenso große 
Bedeutung zu wie der Taxionomie. Der in der Lach weit als Nematoden- 
spezialist bekannte Autor, legte uns mit seinem Buch eine wertvolle Zu­
sammenfassung der Biologie der pflanzenparasitären Nematoden vor.

Nach einem kurzen Einleitungskapitel über die wirtschaftliche Bedeu­
tung der Nematoden folgt ein leider zu knapp  gefaßter Abschnitt über 
die Fortpflanzung, die Entwicklung und über das Wachstum der Nema­
toden. Die drei folgenden Kapitel, die etwa ein Drittel des gesamten 
Buchumfanges einnehmen, behandeln die Bodenumgebung, Einf luß der 
Umgebung und die Bewegung der Nematoden im Boden. Der Verfasser, 
der über diese f ragen schon zahlreiche und wertvolle Arbeiten voll­
bracht hat, stellte besonders diese Buchabschnitte sorgfältig und über­
sichtlich zusammen.

F ü r  den Phytopathologcn sind die drei letzten Buchabschnitte, die das 
Wirtspflanzenproblem, die Populationsdynamik von Heterodera. Ditylen- 
chus und Pratylenchusurten und die Bekämpfungsmaßnahmen behandeln, 
von besonderem Interesse. Dem oft sehr kurz gefaßten Text sind zahl­
reiche Strichzeichnungen und Photos beigefügt und eine gute L ite ra tur­
zusammenfassung bildet jeweils den Abschluß der einzelnen Buchab­
schnitte. Das Buch, das eine wertvolle Zusammenstellung auf dem Gebiete 
der Biologie der pflanzenparasitären Nematoden darstellt, gibt dem a n ­
gew andt a rbe itenden  Nematologen in teressante Anregungen für weitere 
Arbeiten. H. Schönbeck

Gisin (FL): Collembolenfauna Europas. 312 Seiten, 544 Textabb. 
Museum d’Histoire Naturelle,  Genf I960, ö. S 158‘40.

Diese Collembolenfauna aus der Hand eines führenden Spezialisten 
wurde mit Unterstützung des Schweizerischen Nationalfonds für wissen­
schaftliche Forschung in 610 Exemplaren gedruckt und wird zu einem 
Preis abgegeben, der unter der Hälfte des derzeitigen Durchschnittes für 
wissenschaftliche Publikationen westlicher Privatverlage liegt. Man war 
mit dieser Veröffentlichung also bestrebt, der Wissenschaft einen Dienst 
zu erweisen. Wie sehr für  derartige Bestimmungswerke vor allem auf dem 
Gebiet der angewandten Entomologie Bedarf besteht, beweisen die Schwie­
rigkeiten, denen die Schädlingsdiagnose auch heute noch auf vielen Spezial­
gebieten gegenübersteht (z. B. Käferlarven). Das vorliegende Buch kann 
somit als ein Geschenk an die entomologische Fachwelt gewertet werden 
und es wäre nur zu wünschen, daß es auch in die Kreise der Liebhaber-
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entomologen Eingang fände, denen ja seit Jahrzehnten, leider mit wenig 
Erfolg, empfohlen wird, von den bisher üblichen Spielereien in gut be­
kannten Insektengruppen abzulassen und ihre freiwillig aktivierte Schaf­
fenskraft ertragreicherem Neuland zuzuwenden. — Der systematische 
Hauptteil enthält, reichlich illustriert, Tabellen der Familien und G attun­
gen und Tabellen zu den Arten. Mustergültig erscheint vor allem die E r­
weiterung des Inhaltes der Bestimmungstabellen durch Artdiagnosen, wo­
durch dem Benützer weit mehr geboten wird, als durch die spärlichen 
Differentiale dichotomer Bestimmungstabellen üblicher Bestimmungs­
bücher. Bei der Auswahl der Merkmale für die Tabellen wurde das 
Kriterium leichter Beobachtbarkeit in den Vordergrund gestellt. Auf neuen 
Beobachtungen begründete Diagnosen wurden besonders gekennzeichnet. 
Weitere Angaben zu den einzelnen Arten beziehen sich auf Verbreitung, 
Bibliographie und  Synonymie. Die F auna  um faßt Europa im weitesten 
Sinn von Grönland bis zum Ural und Kaukasus und von der Arktis bis 
zum Mittelmeer. Selbst die Arten des außereuropäischen Mittelmeerrandes 
sind in die Tabellen aufgenommen, wurden jedoch in der Regel nur kürzer 
und ohne Abbildungen abgehandelt. Die einleitenden Kapitel enthalten 
neben allgemeinen Hinweisen über das Buch Bemerkungen zur Taxiono- 
mie der höheren Einheiten, eine Einführung in die Morphologie, Taxiono- 
mie und Determination und neben einer kleinen, beherzigenswerten An­
leitung zu taxionomischen Arbeiten kurze Hinweise zur P räparations­
technik. Die technischen Hinweise allerdings erscheinen dem lief, allzu 
dürftig geraten, einschließlich der zitierten einschlägigen Literatur. Wer 
sich die teuren Schliffobjektträger ersparen will oder bei phasenkontrast­
mikroskopischen Untersuchungen aus optischen Gründen nicht verwenden 
kann, sei auf T h ö r n e  (Mikroskopie 8 , 1953, 31—36; 9 , 1954, 261—263 und 
11, 1956/57, 338—340; auch in K e v a n ,  Soil Zoology, Butterworths sc. 
publ., London 1955; das Verfahren vereinfacht bei S c h m ö l z  c r, Mikro­
kosmos 49, 1960, 95—96) verwiesen. Die Literatur wurde bis Ende 1958, in 
Ausnahmefällen bis Anfang 1959, berücksichtigt, das Schriftenverzeichnis 
beschränkt sich, nachdem 1956 bei P a c l t  eine fast 90 Seiten lange Biblio­
graphie erschienen ist, vernünftigerweise auf den Nachweis einiger 
Standardwerke. O. Böhm

Hall, S tanley (A.): New Approaches to Pest Control and Eradication. 
(Neue Wege zur Schädlingsbekämpfung und -Vernichtung.) American 
Chemical Society, Washington/D. C., Series 41, 1963, 74 S.

Vorliegende Schrift um faßt 8  Vorträge, die im Rahmen eines von der 
amerikanischen chemischen Gesellschaft veranstalteten Symposiums ge­
halten wurden und sich mit neuen Aspekten der Schädlingsbekämpfung 
und -Vernichtung befassen.

Die Notwendigkeit, Überlegungen über neue Wege in der Schädlings­
bekäm pfung anzustellen, ergibt sich einerseits aus der Unerläßlichkeit einer 
wirksamen Bekämpfung von hygienischen und Pflanzenschädlingen, ander­
seits aus der Tatsache, daß für diese Zwecke Chemikalien gebraucht wer­
den, deren Anwendung auch unerwünschte Auswirkungen auf die belebte 
Umwelt einschließlich des Menschen haben kann. Wir sind Zeugen einer 
Auseinandersetzung der N atur  mit dem Menschen, deren Ausgang zu 
unseren Gunsten durchaus nicht gewiß ist, wenn wir in unseren Bemühun­
gen erlahmen, die durch die breite Anwendung chemischer Bekämpfungs­
mittel entstandenen Probleme zu bewältigen. Grundlegende biologische 
und chemische wissenschaftliche Arbeiten sind erforderlich, damit die schon 
bisher erzielten Fortschritte nicht verloren gehen.

Die hauptsächlichsten Bestrebungen der Pflanzenschutzwissenschaft in 
der Gegenwart dienen der großen Zielsetzung, einen ausreichenden Schutz

140

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



der Kulturpflanzen auch bei sparsamer Anwendung chemischer Bekäm p­
fungsmittel zu erreichen. Auch die Vorträge des Symposiums betreffen 
solche Forschungsarbeiten:

M. Jacobson berichtet über neue Fortschritte auf dem Gebiete der 
Chemie von Sexuallockstoffen der Insekten. Es handelt sich um physiolo­
gisch hochaktive Stoffe, von denen bisher allerdings nur zwei vollkommen 
identifiziert und synthetisiert werden konnten. Zahlreiche neuere Arbeiten, 
über die der Vortragende referierte, wiesen phantastische Effekte solcher 
Sexualduftstoffe nach, die berufen wären, als wirksame Attractants in der 
Schädlingsbekämpfung oder zumindest zunächst in der Schädlingsbeob­
achtung (Prognose!) Verwendung zu finden. In der  gleichen Richtung 
laufen die Studien über  die Brauchbarkeit  synthetischer Chem ikalien  als 
Insekten-Attractanls (M. Beroza und N. Green). Bisher sind keine Lock­
stoffe bekannt geworden, die allgemein gegenüber Insekten wirksam 
sind; hingegen wurden Verbindungen hoher Spezifität gefunden, die 
eine Lockwirkung über eine halbe Meile und mehr gegenüber be­
stimmten Insekten ausüben. Ein Beispiel für  die Wirksamkeit von Lock­
ködern ist die Ausrottung der Mittelmeerfruchtfliege in Florida. Die 
Lockmittel können kombiniert werden mit Insektiziden für  die direkte 
Schädlingsbekämpfung, oder aber als Hilfsmittel für  die Schädlings­
prognose Verwendung finden. Es sind drei Gruppen von Attractants zu 
unterscheiden: Sexualköder, Nahrungsköder, Eiablageköder. Die Verfasser 
besprechen Eigenschaften von Köderstoffen, Isolierungs- und Testmethoden 
und führen zahlreiche Beispiele für wirksame Lockstoffe an (Struktur­
formeln und Anwendungsgebiet im Original).

Vier Vorträge behandeln das Problem der Ausschaltung der Männchen 
schädlicher Insekten. L. D. Christenson bespricht die Technik der Vernich­
tung männlicher Tiere von Fruchtfliegen mit Hilfe von Lockmitteln kom­
biniert mit Insektiziden. Die bisher mit solchen Verfahren erzielten Erfolge 
lassen es gerechtfertigt erscheinen, sie allgemein zur Lösung von Frucht­
fliegenproblemen zu versuchen. Eine andere Möglichkeit zur Ausschaltung 
von Schädlingsniännchen bietet die Verwendung von Chemo-Sterilisatoren. 
Diese Methode kann auch ohne komplizierte Zuchtmethoden an natürlichen 
Populationen angewendet werden, wobei selbstverständlich das Rück­
standsproblem zu beachten ist (C. N. Smith). Mit der Spezialfrage der 
Bekämpfung der Stubenfliege mit Hilfe von Chemo-Sterilisatoren befaßt 
sich G. C. La Brecque. Mehr als 40 Chemikalien erwiesen sich als wirksam. 
Als Beispiele w erden vor allem Azir id ine-Produkte

CHR
(H N < I R =  H oder CH.,)

CH,
angeführt,  mit welcher G ruppe  sich ein spezieller Vortrag von A. B. 
Borkovec und C. W. Woods befaßt.  Die in F rage kommenden V erb in­
dungen und D arste llungsweisen w erden  kurz  beschrieben.

D. P. Wright, jr. referierte über fraßabhaltende W irkung von 4’-(dime- 
thyltriazeno)acetanilid (Compound 24,055), die im Rahmen des integrierten 
Pflanzenschutzes von Interesse ist, da schadensverhütende W irkungen ohne 
Beeinträchtigung von Predatoren und Parasiten erzielt werden können. 
Schließlich berichtet A. M. Heimpel über den Stand des Bacillus-thurin- 
giensis-Problems. Das Bakterium produziert bekanntlich insektizid w irk ­
same Stoffe, deren Eigenschaften. Chemismus und Wirkungsweise disku­
tiert werden. Die Schwierigkeiten der Standardisation werden erörtert.  Die 
Aussichten der Methode werden optimistisch beurteilt. F Beran
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G ünther  (P\ A.) and Jeppson (L. R .): Modern Insecticides and World 
Food Production (Moderne Insektizide und  die W elt-N ahrungsproduk­
tion). Chapman & Hall, London, 1960, 57 Abb., 284 S., S 25575.

Probleme der Anwendung moderner Insektizide, Akarizide und solche, 
die sich aus ihrer Anwendung ergeben, bilden den Gegenstand dieser D ar­
stellung aus der Feder zweier prominenter Fachgenossen, geschrieben, wie 
sie im Vorwort betonen, nicht für Spezialisten der angewandten Entomolo­
gie und der Insektizid-Chemie, sondern als Informationsquelle für die­
jenigen gedacht, die an der Anwendung chemischer Insektizide und Akari­
zide (und auch an den negativen Aspekten der Zivilisation) interessiert 
sind.

Die Autoren vermeiden bewußt eine lückenlose Berücksichtigung der 
heute in Verwendung stehenden Pflanzenschutzstoffe, sondern ziehen nur 
Beispiele zur Illustration der behandelten Themen heran.

In 16 Kapiteln werden aktuelle Fragen der Bekämpfung tierischer 
Pflanzenschädlinge behandelt. Kapitel 1 bringt zunächst einen systemati­
schen Überblick über das Reich der Insekten und deren Entwicklungs­
geschichte. Das parasitäre Verhältnis von Insekten zu Pflanzen und Tieren 
und dessen wirtschaftliche Auswirkungen werden erörtert.  Schließlich wird 
auf das Dilemma hingewiesen, das sich aus der erfolgversprechenden Ent­
wicklung auf dem Gebiete der chemischen Schädlingsbekämpfung ergeben 
hat: Die zunehmende Entwicklung resistenter Schädlingsformen und die 
möglichen Gefahren für die menschliche Gesundheit. Beiden Problemen 
werden in dem Buch eigene Kapitel gewidmet.

In Kapitel 2  werden die Methoden der Insektenbekämpfung skizziert. 
Es w erden  die Verfahren der angewandten Schädlingsbekämpfung von 
denen der natürlichen Bekämpfung unterschieden. Zu ersteren zählen: Die 
chemische Bekämpfung, mechanische und physikalische Verfahren, die 
Kulturmethoden, die biologische Schädlingsbekämpfung (Einführung para­
sitärer Insekten), gesetzliche Maßnahmen.

Zur natürlichen Bekämpfung sind die klimatischen und topographischen 
Begrenzungsfaktoren (Barrieren), die in der Natur vorhandenen Gegen­
spieler der Schädlinge (z. B. räuberische Insekten, Krankheitserreger) zu 
zählen. Die zunehmende Heranziehung angewandter Verfahren ergibt sich 
vor allem zwangsläufig aus der zunehmenden Intensivierung der Pflanzen­
produktion. Im Jahre 1920 produzierte in den USA ein Landarbeiter 
Nahrungs- und Faserpflanzen für 8  Menschen, im Jahre  1940 für 1 1 , im 
Jahre 1955 für 19 und im Jahre 1957 für 25 Menschen.

F ür  jede der erwähnten Bekämpfungsmöglichkeiten wird eine kurze 
Charakteris tik  der wesentlichen Momente gegeben.

Ein eigenes Kapitel ist der allgemeinen Behandlung der modernen Insek­
tizide gewidmet. Notwendigkeit und Wert der Insektizidanwendung wer­
den an Hand einiger statistischer Zahlen illustriert. Die durch Insekten 
verursachten jährlichen Verluste werden z. B. wie folgt angegeben: USA 
4 Milliarden Dollar, UdSSR 5 Milliarden Dollar, Indien 275 Milliarden 
Dollar. China 2  Milliarden Dollar, Bundesrepublik Deutschland 189 Millio­
nen Dollar, Großbritannien 162 Millionen Dollar. Zahlreiche Beispiele für 
nam hafte  Verlustverhütung veranschaulichen den Wert der Insektizid­
anwendung.

Von den durch die gesteigerte Insektizidanwendung entstandenen Proble­
men verdient besonders die Akkumulation im Boden Beachtung, die von 
den Autoren vornehmlich im Blickwinkel der Phytotoxizität der im Boden 
verbleibenden Pflanzenschutzmittelrückstände und der Möglichkeiten ihrer 
Translokation in die Pflanzen herausgestellt wird. Auch das Phänomen 
einer Potenzierung der W irkung zweier Vertreter der gleichen Körper­
klasse wird erwähnt, dem häufig besondere Gefahrensbedeutung zuge­
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schrieben wird. Solche Potenzierungen konnten innerhalb der Gruppe der 
Phosphorinsektizide, für die sie theoretisch am ehesten anzunehmen wären, 
nicht nachgewiesen werden. In den nächsten Kapiteln werden die für  die 
insektizide W irkung maßgebenden Faktoren sowie die Formulierungs­
und Applikationstechnik besprochen.

Eine sehr ausführliche Behandlung erfahren die Probleme der Insektizid­
deposits und -rückstände. Unter ersteren werden die für die Erzielung des 
angestrebten Effektes notwendigen Initialbeläge verstanden, während als 
Rückstand der Belag bezeichnet wird, der auf dem betreffenden Medium 
nach der Bewetterung, Metabolisierung und Einwirkung anderer Einflüsse 
verbleibt. Die Rückstände auf oder in Pflanzen werden als extracuticular, 
cuticular und subeuticular differenziert. Die Halbwertszeiten für einige 
wichtige Insektizide werden für verschiedene pflanzliche Produkte ange­
führt; andere Übersichten unterrichten über den Effekt des Waschens auf 
die Rückstände. Beispiele von Pflanzenschutzmittelrückständen in verschie­
denen Produkten sowie eine Übersicht über gesetzliche Regelungen des 
Rückstandsproblems in verschiedenen Ländern beschließen dieses Kapitel. 
Das zweite durch die gesteigerte Insektizidanwendung aktualisierte 
Problem, die Resistenz von Insekten gegenüber Chemikalien, findet eine 
kurze Würdigung. Ein weiteres allgemeines Kapitel betrifft die Akarizide.

Die folgenden Abschnitte dienen der Darstellung spezieller Gruppen von 
Insektiziden: Chlorierte Produkte, Organo-Phosphorverbindungen. Petro­
leumprodukte, Insektizide pflanzlichen Ursprungs, Fumigantien, Boden­
entseuchungsprodukte, Carbamate. kondensierte Ringsysteme (Phenothiu- 
zine, Nirosan), Silikagel,  Organothiocyanatc. Ein kurzes Kapitel dient 
auch der Besprechung der Lock- und Abschreckmittel.

Im Anhang sind die LD 50-Werte Für die akute orale Warmblütertoxizi­
tät (meist gegenüber Rattern), die Erzeugerfirmen der im Text genannten 
chemischen Produkte und die lateinischen Namen der angeführten .Schäd­
linge tabellarisch zusammengestellt.

Eine sachliche ruhige Darstellung, die sich wohltuend von den aufregen­
den Schriften mancher Kritiker, aber auch Verteidiger des modernen Pflan­
zenschutzes unterscheidet. E. Beran

Loosjes (Th. P.): Dokumentation wissenschaftlicher L itera tur .  Mü n ­
chen, Basel. Wi en:  BLV-Verlagsgcsellschaft 1962. XI, 145 S. 8 ".

Das vorliegende Buch, das von einem führenden Fachmann auf dem 
Gebiet des Dokumentations- und Bibliothekswesen geschrieben wurde, 
richtet sich in erster Linie an Bibliothekare und Dokumentäre.

Das erste Kapitel dieses Buches setzt sich mit den Definitionen des Be­
griffes „Dokumentation“ und mit den Begriffsbestimmungen der D oku­
mentation mit Abgrenzung zum Bibliothekswesen auseinander. Im weite­
ren behandelt der Autor die verschiedenen Typen der Literatur und geht 
auf das große Problem der Literaturerfassung ein. Nach einer kurzen 
historischen Übersicht über die Entwicklung der Dokumentation äußert 
sich der Verfasser über den Wert der „klassischen“ Literaturverzeichnisse, 
Referatenblätter und Bibliographien. Gerade dieser Buchabschnitt wirft 
Licht auf die große Bedeutung der Dokumentation im Hinblick auf die 
ständige Zunahme der Zeitschriftenliteratur vor allem in den technisch- 
naturwissenschaftlichen Disziplinen. So werden beispielsweise von der 
Bibliography of Agriculture zwar jährlich wohl 1 0 0 . 0 0 0  Aufsätze aus
22.000 Zeitschriften referiert; dies bedeutet aber selbst für diese führende 
landwirtschaftliche Bibliographie, daß nur 4'5 Aufsätze je Zeitschrift jä h r ­
lich aufgenommen werden. Dem Benützer einer Bibliographie kann dies 
eine ernste W arnung sein, sich bei einer Literaturzusammenstellung, aus­
schließlich auf Bibliographien zu beschränken. Der Verfasser dieses Buches
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behandelt u. a. auch diese Frage und sieht u. a. eine Lösung dieser 
Probleme vor allem in einem stärkeren Ausbau der nationalen und inter­
nationalen Zentralkataloge.

Weitere Kapitel behandeln die Methoden, mit Hilfe derer die Dokumen­
tation versucht, die ständig zunehmende L ite ra tu r  weitgehendst zu erfas­
sen. Eigene Kapitel sind der Recherchenteehnik und den Zugangssystemen 
gewidmet. Weiters wird auch die Verwendung von Kerb-. Schlitz-, Sicht- 
und Maschinenlochkarten in der modernen Dokumentation besprochen. 
Den einzelnen leicht faßlich geschriebenen Kapiteln ist jeweils ein umfang­
reiches Literaturverzeichnis beigefügt. Dieses Buch ist sowohl für den 
Bibliothekar und den Dokumentalisten, als auch für  jeden Wissenschaftler 
geschrieben und bietet die Möglichkeit, sich grundlegend über das Gebiet 
der Dokumentation zu informieren. H. Schönbeck

Posnette (A. F.): Virus diseases of apples and pears. (Viruskrankheiten 
d er  Äpfel und  Birnen.) Techn. Commun, Bur. Hort. East Mailing 30, 
1963, 141 S., 32 Bildtafeln.

Im Verlaufe des 2 . Symposiums für Viruskrankheiten im Obstbau 
wurde im Jahre  1955 beschlossen, ein Werk über die bisher bekannten 
Kernobstvirosen herauszugeben. Ein entsprechendes Buch über Stein- 
obstvirosen lag zu diesem Zeitpunkt mit dem Handbuch Nr. 1 0  des United 
States Department of Agriculture bereits vor. Neben dem Herausgeber 
A. F. Posnette unterzogen sich 17 weitere Autoren dieser Aufgabe. Sie 
schufen ein Nachschlagewerk, welches sich gleichermaßen an den Obst­
bauern, den Baumschulisten und den Wissenschaftler wendet.

Nach einleitenden Betrachtungen über die wirtschaftliche Bedeutung der 
bei Apfel und Birne vorkommenden Virosen. das Problem der latenten 
Infektionen, die Ausbreitung der Virosen und einem Ausblick auf deren 
Bedeutung in der Zukunft, werden die verschiedenen Kernobstvirosen in 
einer straff  gefaßten, sehr übersichtlichen Form behandelt.  Neben dem 
englischen Namen der Krankheit werden dabei die in den einzelnen euro­
päischen Ländern üblichen Bezeichnungen, die geographische Verbreitung 
der Virose, die durch sie ausgelösten Symptome und die Art der Über­
tragung angegeben. Am Schluß jedes Abschnittes finden sich sehr wert­
volle, das jeweilige Virus betreffende Hinweise und Literaturangaben. Die 
zahlreichen beigegebenen Schwarz-Weiß-Photos und Farbabbildungen er­
gänzen den Text auf das allerbeste. Als Abschluß sind die zur Verhütung 
von Obstvirosen unumgänglich notwendigen Abwehrmaßnahmen in knap­
per. jedoch sehr klarer Darstellung angeführt. Als Anhang sind schließ­
lich noch ein Verzeichnis der für den Nachweis von Kernobstvirosen ver­
wendbaren Indikatorsorten, eine 218 Arbeiten umfassende Literaturüber­
sicht und ein Sachregister vorhanden.

Wer auf dem Gebiete der Obstvirosen tätig ist oder sich hiefür inter­
essiert, wird nicht umhin können, dieses in jeder Hinsicht vorbildliche 
Buch zu erwerben. G. Vukovits

Bergm ann (W.): Auftreten, E rkennen  und V erhüten von Nährstoff- 
m angel bei Kulturpflanzen. VEB Deutscher Landwirtschaftsverlag, Ber­
lin, 1960, 48 S., 24 Farb tafe ln ,  Preis: DM 1 0 '—.

Wie obenstehendem Titel entnommen werden kann, werden hier in kur­
zer Darstellung die Ursachen und Svmptome von Nährstoffmangelerschei- 
niingen bei Kulturpflanzen behandelt und Anleitungen zur Verhütung 
derselben gegeben. Berücksichtigt wurden die Nährstoffe Stickstoff. Phos­
phor. Kalium, Calzium. Magnesium, Eisen, Schwefel. Bor, Kupfer. Man- 
gan. Molvbdän. Zink. Natrium und Chlor. Ferner sind ein einfacher
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Schlüssel zur Bestimmung von Nährstoffmangel bei landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen, eine Übersicht über die Bedeutung und Rolle der Mikro­
nährstoffe in Boden und Pflanze sowie 24 Farbtafeln mit Darstellungen 
charakteristischer Mangelsymptome, die z. T. nach Farbphotos und Farb- 
vorlagen aus verschiedenen Büchern und Veröffentlichungen gemalt w u r­
den, enthalten.

Obgleich im Text auf zahlreiche Autoren Bezug genommen wird, fehlt 
leider ein entsprechendes Literaturverzeichnis, ein Nachteil, der sieh in 
einer eventuellen Neuauflage sicher leicht beheben ließe. Ansonsten ist 
das Büchlein als allgemeine E inführung in das Gebiet der N ährstoffm an­
gelerscheinungen für alle jene, die sich mit dem Anbau und der E rnährung 
landwirtschaftliche!' Kulturpflanzen befassen, zu empfehlen.

G. Vukovits

M ayer (H.): Tannenreiche Wälder am Nordabfall der mittleren Ost­
alpen. München. Basel Wien, BLV Verlagsges., 1963, 208 S., 51 g rap h i­
sche Darste llungen. 6  Faltkarten ,  DM 32’—.

Die wirtschaftliche Bedeutung, die der Pflanzensoziologie heute zu­
kommt, zeigt uns dieses Buch, das die montanen Wahlgesellschaften von 
den Ghiemgauer und Kitzbühler Alpen zu den nördlichen Hohen Tauern 
(Zillertaler Alpen) behandelt.

ln einer  kurzen landschaftskundlichen E in führung  werden die geogra­
phischen, geologischen und klimatischen Verhältnisse der Untersuchungs­
gebiete besprochen. In den vier folgenden Kapiteln behandelt  der Autor 
die einzelnen natürlichen Wahlgesellschaften. Als besonders hervortretende 
Wahlgesellscharten sind die Fichten-Tannen-Buchenwähler ( Abied-Fnge- 
tum)  und die Fichlen-Tannenwühler (Abieium)  zu nennen. Mit gleicher 
Sorgfalt werden vom Verfasser auch die Kontaktgesellschaften der 
Buchen-Bergahoi nwähler  ( Acere(um-Fageium)  und die montanen und 
subalpinen Fichtenwälder (Picee(um) bearbeitet.  Basierend auf  pollenana­
lytischen Untersuchungen behandelt  ein weiteres Kapitel die historische 
Entwicklung'  der tannenreichen Wahlgesellschaften und deren Verände­
rung durch den Einfluß des Menschen im Spätmittclal ter  und in der Neu­
zeit. Eine wahlbauliche Beurteilung der bearbeiteten Gebiete, eine Zu­
sammenfassung der Untersuchungsergebnisse und ein umfangreiches Lite­
raturverzeichnis bilden im wesentlichen den Abschluß dieser vortrefflichen 
pflanzensoziologischen Arbeit. H. Schönbeck

v. Lochow (J.) und Schuster (W.): Anlage und Auswertung von Feld­
versuchen. DLG-Vcrlag. Frankfurt/M ain , 1961, 130 S., DM 10’80.

Der Feldversuch und dessen exakte wissenschaftliche Auswertung hat 
in den letzten Jahrzehnten stark an Bedeutung gewonnen. Dieses Buch 
soll nun, um mit den Worten der Autoren zu sprechen, den mit dem Ver­
suchswesen Beschäftigten einen kurzen Einblick in die Gesichtspunkte der 
modernen Feldversuchsmethodik gewähren und gleichzeitig Rezepte für  
die Anlage und Auswertung von Versuchen vermitteln. Es ist daher in 
erster Linie für den Praktiker  bestimmt und bringt neben einer kurzge- 
faflten statistischen D arste llung  der  benötigten G rundlagen  Pläne zur A n­
lage von Versuchen im Umfange von 33 Seiten (Blockanlagen, Lateinisches 
Q uadra t  und Rechteck) für verschiedene Sorten- und Wiederholungszahlen. 
Als weitere Versuchstypen w erden die Stanardanlagen, Mitscherlich- 
Anlagen, Lindhart-Anlagen (Gleitmethode) und auch mehrfaktorielle Ver­
suchsanlagen behandelt.  Die Auswertung sämtlicher Versuchsanlagen be­
dient sich der V a r i a n z a n a l y s e ,  deren Erklärung ausschließlich an 
Hand zahlreicher praktischer Beispiele, die jeweils typischen Versuchs-
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anlagen entsprechen, erfolgt. Die Art der Darstellung ist sehr über­
sichtlich, die Form ulierungen sind k lar,  auf das wesentliche beschränkt. 
Es ist ein Rezeptbuch, das jedermann, der mit Feldversuchen zu tun hat, 
empfohlen werden kann. W. Zislavsky

Kräm er (K.): Zur Biologie d e r K ohleule (Barathra [Mamestra] bras- 
sicae LJ. Ges. Pflanzen, 15, 1963, 67—73.

Polia (Mamestra) oleracea L. verursacht im Gebiet des Pflanzenschutz- 
amtes F rankfur t  (Main) gegenüber B. brassicae wesentlich weniger Scha­
den. Nach Lichtfängen mit UV-Lampen ist die Populationsdichte bei der
1 . Jahresgeneration von B. brassicae um ein Mehrfaches höher als bei der 
überwinterten Generation. Der relativ verzettelte F lug der überwinterten 
Generation dauert ungefähr von Mitte Mai bis Mitte Juli mit einem Höhe­
punkt Anfang bis Mitte Juni. Die Raupen der 1 . Jahresgcncration richten 
im allgemeinen keinen nennenswerten Schaden an. Der konzentriert- 
massierte Flug der 1 . Jahresgeneration w ährt in der Regel von Ende Juli 
bis Anfang-Mitte September. Die Raupen dieser Faltergencration rufen 
die Hauptschäden hervor. In Zuchtversuchen wurden Eigelege bei der 
überwinterten Generation 7 bis 9, bei der 1 . Jahresgeneration 3 bis 4 Tage 
nach dem Einsetzen frisch geschlüpfter Imagines in die Zuchtkäfige fest­
gestellt. Die Gelege enthielten 8  bis 60 Eier. 1 2  bis 18 Tage nach dem Er­
scheinen von Faltern in Käfigen oder Fanglampen ist mit Jungraupen auf 
Kohlgewächsen zu rechnen. Eier und Raupen werden beschrieben. Zur 
Bekämpfung wird die 1 . Behandlung mit einem DDT-Lindan-Präparat 
etwa 14 Tage nach Beginn des Hauptfluges empfohlen. Zu einer
2 . Spritzung, etwa 14 Tage nach der 1. Behandlung, sind Gusathion,
Trichlorphon oder P hosdrin-P räparate  aus hygienischen G ründen den 
chlorierten Kohlenwasserstoffen vorzuziehen. O. Böhm

Stein  (B.): Zur Biologie von Drosophila flava Fall. (Diptera, Droso- 
philidae), e iner M inierfliege an  K u ltu rcruciferen . Zeitschr. angew. Ent. 
52, 1963, 39—56.

Die genannte Art tra t  in den Jahren 1958 und 1959 in Schleswig- 
Holstein sehr häufig auf  (stellenweise war die Hälfte der Raps- und 
Rübsenblätter befallen), was zu genaueren Untersuchungen Anlaß gab. Bei 
D. flava besteht ein ausgeprägter Saisondimorphismus: die dunkle Form 
herrscht im F rüh jah r  und Herbst, die gelbe im Hochsommer vor; ferner 
gibt cs Zwischenformen. Nach einer Präovipositionszeit von im Sommer 
rund  einer Woche, im Herbst länger, beginnt die Eiablage, die fast wäh­
rend des gesamten Imaginallebens fortgesetzt wird. Die Eitaschen befin­
den sich vorwiegend am Rande der Unterseite jüngerer Blätter. Ähnliche 
Taschen in drei- bis zehnfacher Zahl legt das Weibchen zum Nahrungs­
erwerb an. Pro Individuum werden maximal weit über 50 Eier produ­
ziert. Raps, Rübsen und Steckrübe werden unter den zahlreichen Brut­
pflanzen — meist Kreuzblütler — bevorzugt. Von der Larve wird zunächst 
eine schmale Gangmine angelegt, aus der schließlich eine große, unregel­
mäßige Platzmine entsteht, die bei starkem Befall mehrere Larven auf­
weist. Die Verpuppung erfolgt im Boden, ausnahmsweise im Blatt. Lar­
ven und Puppen sind gegen Nässe sehr widerstandsfähig: die Imago ist 
in den Mittags- und frühen Nachmittagsstunden warmer, k larer Tage 
am aktivsten. Im F rüh jah r  dauert die Entwicklung einer Generation sechs 
bis sieben Wochen (Embryonalentwicklung eine Woche, Larvenzeit, drei 
bis vier, Puppenruhe zwei bis drei Wochen), im Herbst zwei Monate. 
In Schleswig-Holstein köm m t es jährlich zu drei Generationen (Juni. 
August. Oktober). Puparien der zweiten und Imagines der dritten Gene­
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ration überw intern. D ie S tärke des Im agines-A uftretens im H erbst bzw. 
im F rü h jah r wird durch die T em peratur m itbestim m t; bei kühlem  H erbst­
wetter überw in tert D. flava  vorwiegend als Puparium , die Masse der 
Vollkerfe erscheint daher erst im F rüh jah r. Aus P uparien  von D. flava  
wurden m ehrere parasitische H ym enopteren gezogen, vor allen Dacnusa  
temula Hall. (Braconidae)  und Chrysocharis petiolata  Thoms. (Chalcidi- 
dae). In den Jah ren  1958 und 1959 betrug  die Parasitierung  durch 
D. temula  im H erbst über 50%, durch C. petiolata 7 bis 30%. Die Biologie 
dieser beiden P arasitenarten  erfuhr eine teilweise Klärung.

O. Schreier

M ayer (K.): Ist d e r Japankäfer eine Gefahr für die europäische Land­
wirtschaft? N achrichtenbl. d. Deutsch. Pflanzenschutzd. 14, 1962, 58—61.

Im Jahre  1916 w urde der Japankäfer,  Popillia japonica New., in den 
USA entdeckt und hat bis zum Jahre 1935 etwa 28.490 Quadratkilometer 
befallen; 1950 war es bereits die fünffache Fläche. Im Jahre  1952 fand 
eine Verschleppung einzelner Käfer mittels Flugzeug nach England statt; 
1959 fand  man in Deutschland, England und Frankreich bereits größere 
Mengen in amerikanischen Flugzeugen, was Anlaß zum Aufstellen von 
sogenannten Po/n7/m-Fallen gab. Im Hinblick auf die hohe Populations­
dichte des Käfers in den USA muß mit weiteren Einschleppungen gerech­
net werden; es finden daher bereits während des Fluges Bekämpfungs­
maßnahmen statt. Als für den Japankäfe r  günstige Klimabereiche w u r ­
den neben den USA bis nun China, Japan, Korea, Nordindien und  der 
fernere Osten der UdSSR ermittelt. Die in Europa für eine Einbürgerung 
des Japankäfe rs  klimatisch geeigneten Zonen werden in einer Befallskarte 
dargestellt. Festgeslellt wurde, daß Niederschläge über 250 mm in den 
Monaten Juni bis August, mittlere Bodentemperaturen in einer Tiefe 
von 5 cm bis 1 0  cm im Juli zwischen 2 0  bis 28” C, im Jänner über minus 
2 '* C fü r  die Entwicklung dieses Käfers günstig sind. Auf die Gefahr, die 
durch die Einschleppung dieses polyphagen „Ausländers“ besteht, wird 
mit Nachdruck hingewiesen und die Aufstellung einer vermehrten Zahl 
von Geraniolfallen besonders im Süden der Bundesrepublik empfohlen.

H. Böhm

Schruft (G.): Beiträge zur Kenntnis der Biologie der Kräuselmilben
(Phyllocoptes vitis Nah und Epitrimerus vitis Nah, Familie Eriophyidae  
(Acarina)  an Reben (Vitis vinifera  L.). D ie W einw issenschaft 17, 1962, 
189—211.

Die Erforschung der Kräuselnd Iben begann um die Jahrhundertwende 
vor allem durch N a 1 e p a. der 1905 die beiden an Reben vorkommenden 
Arten Phyllocoptes vitis und Epitrimerus vitis beschrieb. Später, als schon 
ein umfangreicheres Tatsachenmaterial über die Weinschädlinge bekannt 
geworden war, faßte S t e l l w a g  (1928) alle bis dahin erschienenen F o r ­
schungsergebnisse zusammen. Seither sind aber nur noch solche Veröffent­
lichungen erschienen, die sich vornehmlich mit praktischen Bekämpfungs­
fragen beschäftigen. Lediglich K e i f e r  (1952) behandelt in einer Pub li­
kation über die in Kalifornien vorkommenden Eriophyiden Fragen der 
Systematik und unter anderem auch das Artproblem der in Europa be­
kannten Kräuselmilben. Er kommt dabei zur Ansicht, daß die bisher als 
selbständige Arten angesehenen Kräuselmilben Phyllocoptes vitis Nah 
und Epitrimerus vitis Nah nur zwei durch saisonalen Einfluß gebildete 
Formen ein und derselben Art seien. Demgemäß faßt er beide Formen 
zur Art Calepitrimerus vitis Nah zusammen. Phyllocoptes vitis Nah be­
zeichnet er dabei als Winterform (Deutogyne) und Epitrimerus vitis Nah
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als Sommerform (Primogyne). Der Verfasser der vorliegenden Veröffent­
lichung untersuchte diese Frage innerhalb des deutschen Weinbaugebietes 
und versucht die Theorie von Keifer zu überprüfen. Bei der Untersuchung 
von Überwinterungstieren konnte er feststellen, daß tatsächlich stets nur 
die deutogyne Form, also Phyllocoptes vitis Nah an  den Weinstöcken 
anzutreffen war. Obwohl im Sommer die primogyne Form Epitimerus 
vitis Nah an den untersuchten Reben stark  überwog, konnte sie im Winter 
nicht nachgewiesen werden. Nach Ansicht des Verfassers besteht daher 
berechtigter Grund der Theorie von Keifer (1952) einen hohen Grad an 
Wahrscheinlichkeit zuzubilligen. K. Russ

Dosse (G.): Die Bekäm pfung von Spinnmilben in Gewächshäusern auf 
biologischem Wege. Rhein. Monatsschrift. Gemüse-, Obst- und G arten­
bau, 50, 1962, 78—80.

Die Entwicklung resistenter Spinnmilben sowie Bestimmungen des 
Lebensmittelgesetzes bezüglich Pflanzenschutzmittelrückstände an Gurken 
unter Glas erschweren die Bekämpfung dieser Schädlinge sehr. Der Autor 
berichtet über die Möglichkeit einer biologischen Spinnmilbenbekämpfung 
mit Hilfe von Raubmilben, die bisher als die bedeutungsvollsten natür­
lichen Gegenspieler von phytophagen Milben erkannt wurden. Es wird 
in dieser Abhandlung auf die Lebensweise und Entwicklungsbedingungen 
vor allem einer Raubmilbenart, Phytoseiulus riegeli und deren Einsatz zur 
Spinnmilbenbekämpfung in Gurkenkulturcn  unter Glas eingegangen, 
f erner wird ausführlich über Untersuchungen und Versuchsergebnisse aus 
Laboratoriumsprüfungen und Gewächshauseinsätzen von Haubmilbcn in 
Holland berichtet. Tm Freiland kann diese Raubmilbe nicht leben, da sie 
gegen tiefe Temperaturen außerordentlich empfindlich ist und den Winter 
unter Freilundverhältnissen nicht zu überleben vermag: ihr Vorkommen 
bleibt daher auf das Gewächshaus beschränkt. 11. Böhm

Cym orek  (S.): Holzangriff durch Larven der  Ampferblattwespe
Ametastegia glabrata Fall. (Hym. Tenthredinidae). Anz. Schdlskdc.. 36, 
1963. 193—196.

Es ist bekannt, daß die Altlarven der zweiten Generation der Ampfer­
blattwespe, Ametastegia glabrata F a l l . ,  an  Obstbäumen, beim Versuch 
in Früchten Puppenkokons anzidegen, schädlich werden. D a aber die 
Früchte einen zu hohen Feuchtigkeitsgehalt besitzen und den Ansprüchen 
der Larven vielfach nicht genügen, bohrt jede Larve meist mehrere Früchte 
an, so daß erhebliche Obstschäden dadurch entstehen können, ln  der Regel 
verpuppen sich die Larven in den trockenen Stengeln ihrer Futterpflanzen, 
das sind Vertreter der Pflanzenfamilie Polygonaceae oder auch in anderem 
verholzten Pflanzenmaterial. Der Verfasser berichtet über einen Fall in 
dem Ampferblattwespenlarven in verarbeitetem Nutzholz (Plakattafeln) 
schädlich geworden sind; in einem anderen, jedoch nicht gesicherten Fall 
wieder, sind die Larven in T ürrahm en von W ohnräumen eingedrungen. 
Ametastegia glabrata kann  daher der Gruppe der gelegentlichen Holz­
zerstörer, wie Speckkäfer, Kornmotte, Diebskäfer, zugezählt werden; aller­
dings vermag diese Blattwespenlarve auch völlig gesundes Holz im Frei­
land anzugreifen, ö l ige  Holzschutz- und Stamm Schutzmittel mit kontakt­
insektizidem Wirkstoff dürften mit Sicherheit einen Befall verhindern. Die 
Bekäm pfung der im Holz eingebohrten Larven ist, wenn nötig, mit 
lb-Mitteln (Mittel, die für die Holzwurmbekämpfung geeignet sind) 
möglich. Die wichtigste Vorbeugungsmaßnahme ist jedoch die Beseitigung 
des Unkrauts an gefährdeten Plätzen. H. Böhm
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Gersdorf (E.): Der Buchenspringrüfiler (Rhyndiaenus fagi L.) als Obst­
baumschädling. Gesunde Pflanzen, 15, 1963, 181—184.

Verfasser berichtet über ein sehr starkes Auftreten des Rüsselkäfers 
Rhyndiaenus fagi L. als Obstbaumscliädling. Im Jahre 1963 wurde er 
zunächst in der Umgebung von Alfeld, später im ganzen niedersächsischen 
ßergland festgestellt. Zuerst wurden Süßkirschen und Äpfel geschädigt, 
später Erdbeeren, Himbeeren, Stachelbeeren und Johannisbeeren; in ver­
schiedenen Anlagen sind bis zu 60% der Früchte vernichtet worden und 
in einzelnen Fällen traten sogar völlige Ernteeinbußen ein. Keine Schäden 
hat man an Pflaumen und Birnen beobachtet. In orientierenden Bekämp­
fungsversuchen. die mit Phosdrin, Parathion, Diazinon ausgeführt wurden, 
konnten nur geringe Erfolge erzielt werden. Es wird die Hoffnung ausge­
sprochen, daß das überaus starke Auftreten des Buchenspringrüßlers im 
Jahre 1963 nur eine Ausnahme bildete. H. Böhm

Bald (J. G.) and Paul us  (A. O.): A characteristic Form of Tobacco 
Mosaic Virus in Tomato and Chenopodium murale. (Eine charakte­
ristische Form des Tabakmosaiks in Tomaten und Chenopodium murale). 
Phytopathology 53, 1963, 627—629.

Tomaten und Chenopodium murale — Pflanzen, die von einem Toma- 
lenfeld in der Nähe von Indio in Californien gesammelt wurden, wiesen 
einen starken Befall durch das TMV-Mosaik auf. An den Tomaten wurden 
verschiedene Symptome festgestellt: Starkes Gelbmosaik, ein Dunkel-Hell- 
grünmosaik und ein mildes Mosaik. Abimpfungen von beiden W irtspflan­
zen verursachlen lokale Läsionen auf Nicotiana siloestris. Auf anderen 
Wirtspflanzen unterschieden sieh die Reaktionen von denen durch das 
gewöhnliche TMV verursachte. Die Symptomausprägung war bei gemäßig­
ten Temperaturen besser als bei hohen. — Im südlichen Californien w ur­
den allgemein solche TMV-Vorkommen festgestellt, welche auf Nicotiana 
nekrotische Lokalläsionen hervorrufen. Diese Beobachtung, sowie Angaben 
aus der Literatur "worden als Anzeichen gewertet, daß in Tomaten ein 
eigener Virusstamm des TMV vorkommt, der sich von U 1 , einem 
Lsolat des „typischen“ Tabak-Stammes und von U 2  bis U 5, der Nicotiana 
glauca-Yorm unterscheidet. Nach seinen Eigenschaften ist der besprochene 
Stamm näher der N. glauca-Yorm  als der typischen Tabakform  verwandt.

G. Glaeser

Ylimäki (A.): The effect of snow cover on temperature conditions in 
the soil and overwintering of field crops. (Die Wirkung der Schnee­
decke auf die Teinperaturverhältnisse in der Erde und auf die Über­
winterung der Feldfrüchte.) Annales A gricu ltu rae  Fenniae, 1, 1962, 
Seria Phytopathologia Nr. 4, 192—216.

Verfasser erwähnt einleitend, daß der Erfolg mit Wintergetreide, Klee- 
und Graskulturen und Winterraps in überwiegendem Maße von deren 
Überwinterung abhängt und daß aus diesem Grunde der Ertrag aller 
überwinternden Feldfrüchte von Ja h r  zu Ja h r  erheblich variiert. W ährend 
des Winters sind die genannten Pflanzen einer Anzahl ungünstiger F ak to ­
ren ausgesetzt: Einerseits sind dies Frosttemperaturen, gefrorene Acker­
krume, stehendes Wasser und Eisplatten und anderseits kälteliebende 
parasitische Pilze (Fusarium  spp., Sclerotinia spp., Typhula  spp.), welche 
ihrerseits wieder stark von den Wetterverhältnissen während des Winters 
ahhängen.

Zur Klärung der vorliegenden Frage wurden in den Jahren 1931 bis 
1960 Versuche durchgeführt.  Die Temperaturmessungen erfolgten therm o­
elektrisch an der Bodenoberfläche und in verschiedenen Bodentiefen und
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hatten  den Zweck, den Einfluß niederer T em peraturen auf die unter ver­
schiedenen Schneeverhältnissen stehenden Pflanzen zu erfassen.

Aus den Messungen geht hervor, daß in schneefreien Parzellen die Tem­
pera tur  an der Bodenoberfläche zwar mit der Lufttem peratur  wechselt, daß 
sie aber immer höher ist als diese. In den schneebedeckten Parzellen blieb 
die Temperatur schon bei einer 1 0  cm hohen Schneedecke ungefähr um 
0 ° C. Eine Schneedecke von 15 bis 2 0  cm hält die Tem peratur  unter der 
Schneedecke auch bei Außentemperaturen bis —3010 C über —5(> C. Die 
temperaturisolierende W irkung der Schneedecke nimmt mit deren Stärke 
zu: Eine 25 cm dicke Schneedecke hält bei —30° C Außentemperatur die 
Bodenoberflächentemperatur bei —2 ° C. Es konnte auch festgestellt werden, 
daß die isolierende W irkung einer alten, kompakten Schneedecke oder Eis­
schichte geringer ist als die eines flockigen Neuschnees. Die Pflanzen in ab 
Jänner oder Anfang Februar  schneefrei gehaltenen Parzellen waren ent­
weder vollkommen oder erheblich durch die Kälte geschädigt. Die Pflanzen 
in jenen Parzellen, welche erst ab Ende Februar/März schneefrei gehalten 
wurden, überwinterten sogar bei nachträglichen Frosttemperaturen viel 
besser. Eine Schneedecke, welche früh fällt und lange liegen bleibt, bietet 
den Pflanzen guten Schutz gegen Kälteschäden. Fäll t  jedoch die bleibende 
Schneedecke auf ungefrorenem Boden, herrscht ein ausgesprochen günstiges 
Mikroklima für  die Pilze Fusarium, Sclerotinia und Typhula ,  welche unter 
diesen Bedingungen befähigt sind, erhebliche Pflanzenschäden zu verur­
sachen. Wenn sich die Schneedecke gegen Ende des Winters erhärtet,  und 
die Kälteresistenz der Pflanzen abnimmt, tr itt  durch die gesteigerte Respi­
ration Sauerstoffmangel und C 0 2 -Uberschuß auf. Die Veratmung der 
Kohlehydratreserven und die Schädigung des Pflanzeneiweißes bewirken 
eine Schwächung der Pflanzen und eine gesteigerte Anfälligkeit für Pilze. 
Eine sich im F rüh jah r  lange anhaltende Schneedecke verhindert weiters 
das Auf tauen des gefrorenen Bodens und bewirkt dadurch ein Hinaus­
schieben des Vegetationsbeginnes.

Im speziellen haben die Versuche ergeben, daß Winterroggen, und 
Tim othe am  besten bei Schneefreiheit überw interten, w ährend W inter­
weizen, alle Leguminosen, Wiesenschwingel, Italienisches R aygras und 
W interraps eine viel geringere W interhärte aufwiesen. Es w urden große 
Sorten- und Provenienzunterschiede festgestellt. B. Zwatz

Gorska-Poczopko (J.): Deformacje klosow pszenicy i jeezmienia 
porazonych glowniami pylkowymi. (Deformationen an Weizen- und 
Gerstenflugbrandähren.) Biuletyn Ins ty tu tu  Ochrony Roslin, Poznan, 
XXIII, 1963, 49—57. (Poln., engl. Zus.).

Am Pflanzenschutzinstitut in Bydgoszcz, Polen, w urden bei Bearbeitung 
des W eizen- und Gerstenflugbrandes folgende interessante Beobachtungen 
gemacht:

1. Einige B randähren an W intergerste und eine an W interweizen zeigten 
sehr s ta rk  v e rlän g erte  b la ttähnliche H üllspelzen des untersten  
Ährchens.

2 . Im Jah re  1959 w ar der Anteil der teilbefallenen F lugbrandähren in 
W intergerste abnorm al hoch: 30 bis 40% der F lugbrandähren  waren 
in diesem Jah r teilbefallen, w ährend in vorhergehenden Jahren nur 
ein Anteil von 0'3 bis 0'5% gefunden wurde. D er Verfasser erklärt 
diese Erscheinung m it der extrem en Trockenheit dieses Sommers, 
welche die F lugbrandentw icklung hem m t; er stellte fest, daß die voll­
befallenen F lugbrandähren  bereits vor der Trockenperiode erschienen 
sind, w ährend  sich alle teilbefallenen erst nach dieser Zeit entwickelten. 
D ie gesunden Pflanzen haben ebenfalls schon vor der Trockenperiode 
die Reife erlangt.
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3. An einigen teilbefallenen Gerstenflugbrandähren konnte ein schwacher, 
rosafarbiger Belag, verursacht durch Fusariumpilze, beobachtet 
werden; sie wurden zur Gruppe der Sporotrichiella gerechnet. An 
einer Weizenflugbrandähre wurde ein weißer Pilzbelag gefunden, 
dessen Zugehörigkeit allerdings nicht geklärt werden konnte. B. Zwatz

Zadoks (J. C.) und Übels (fr. E .): Three Years Testing of Yellow Rust 
on Wheat in the Greenhouse (1959—1960—1961). (Drei Jahre Gelbrost­
testung an Weizen im Gewächshaus 1959—1960—1961.) Nederlands 
Graan-Centrum, W ageningen, Technisch Bericht Nr. 9, Mai 1963.

Es werden die auf G rund von dreijährigen Untersuchungen erzielten 
Ergebnisse der Gelbrost-Testung an Weizen zusammengefaßt, die am 
Phytopathologischcn Forschungsinstitut (IPO) in Wageningen durchge­
führt wurden. Die Verfasser bringen in 7 übersichtlichen Tabellen, welche 
jeweils im Text kurz erläutert sind, ihre Versuchsergebnisse zur D a r ­
stellung:

Tabelle 1 : Überblick der Beobachtungen über jedes Gelbrost-Isolat an 
Hand eines 62 Sorten umfassenden Test-Sortimentes — dabei konnten die 
einzelnen Rostisolate den Gelbrostrassen W 4, W 6 , W 8 , W 1 2 , W 13, 
W 14, (W 16), W 16, Isolat 0004 und Isolat Agropyrum repens zugeordnet 
werden;

Tabelle 2 : Übersicht der ßonituren für die einzelnen Geldrostrassen im 
Gewächshaus;

Tabelle 3: Diffcrentialsorten, systematisch geordnet;
Tabelle 4: Vereinfachte Tabelle des Differentialsortimentes, das hier 

nur 14 gut und mäßig differenzierende Sorten umfaßt, und zwar die 
Sorten Carstens V, Vilmorin 23, Staring, Nord Desprez, Heines Kolben, 
Peko, Chinese 166, Halle 3435/46, Heines VII, Merlin, Hope X Timstein, 
Funo, Reichersbcrg 42 und ßle d ’Ecosse;

Tabelle 5: Die Reaktion der wichtigsten Testsorten ( 6  Sorten);
Tabelle 6 : Die Resistenzeigenschaften von 62 Weizensorten im Keim­

pflanzenstadium, woraus insbesondere zu ersehen ist, ob sich die Sorten 
als immer anfällig, als gut, schlecht oder nicht für eine Rassendifferenzic- 
rung brauchbar bzw. als immer resistent erwiesen;

Tabelle 7: Einige typische Eigenschaften von Gelbrostrassen im Ge­
wächshaus.

Es wird darauf  hingewiesen, daß auf Grund der vorliegenden Versuchs­
ergebnisse die Möglichkeit einer Unterscheidung gelbrostanfälliger und 
gelbrostresistenter Gene innerhalb der Weizensorten bestehe und daß sie 
nur in Verbindung mit der Testung der Feldanfälligkeit und der Ein­
beziehung der Ergebnisse der Internationalen Gelbrost-Versuche vollen 
Wert erfahren  könnten. B. Zwatz

Last (F. T.): Effect of Temperature on Cereal Powdery Mildews. (Der 
Temperatureinfluß auf den Getreidemehltau.) Plan t Pathology, 12, 
1963, 152—133.

Einleitend wird erwähnt, daß für  die Intensität des Auftretens von 
Getreidemehltau die Tem peratur und der Ernährungszustand der Pflanze 
von ausschlaggebender Bedeutung sind, während die Luftfeuchtigkeit nur 
geringen Einfluß übt. Unabhängig vor der Saatzeit können in England 
zwei Perioden für das Auftreten des Getreidemehltaues beobachtet w er­
den: Bis zum Anstieg der Tem peratur im Spätfrühling ist das Ausmaß 
des Getreidemehltaues kaum  vom Pflanzenzustand abhängig, während bei 
höheren Tem peraturen im Sommer der Umfang des Auftretens weitest­
gehend vom Nährstoff- und Entwicklungszustand der Pflanze beeinflußt 
wird.
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Zur Erforschung des Temperatureinflusses auf die Entwicklung des Ge­
treidemehltaues wurden mit Weizen- und Gerstenmehltau Versuche durch­
geführt und gefunden, daß beide Spezies ungefähr dieselbe Temperatur- 
ubhängigkeit zeigen: Die Inkubationszeit dauerte bei 5 ° C 14 Tage, während 
sie bei 18° C 3 Tage betrug; zwischen 18 bis 25ftC war kein Unterschied in 
der Entwicklungsrate der Mehltaupusteln zu beobachten. Weiters haben 
Versuche gezeigt, daß die Keimrate der Sporen nicht immer mit dem 
Erscheinen der Pusteln parallel läuft: Zwischen 1 0 ° C und 2 2 (> C keimen 
innerhalb von 24 Stunden ungefähr gleichviel Sporen; die Zeitspanne bis 
zum Erscheinen der Pusteln ist bei 1 0 ° C um 5 Tage länger als bei 2 2 ° C. 
Der Verfasser nimmt als Ursache dieser verschiedenen Reaktion genetische 
Unterschiede und Temperatureinfluß auf die Anfälligkeit der Pflanzen 
nach der Infektion an. Regen und Wind hemmen den Getreidemehltau 
sogar in noch stärkerem Maße als niedere Temperaturen. Da bei niederen 
Temperaturen nicht nur die Inkubationszeit länger dauert,  sondern auch 
weniger Konidien gebildet werden, ist das schwache Mehltauauftreten 
im Winter und zeitigem F rüh jah r  leicht zu erklären. B. Zwatz

Large (E. C.) and Doling (D. A.): Effect of Mildew on Yield of Winter 
Wheat. (Ertragsbeeinflussung durch Mehltau an  W interweizen.) Plant 
Pathology, 12, 1963, 128—130.

Diesem Bericht ist bereits eine Veröffentlichung über Methoden der 
Mehltaubonitierung, Mehltaubekämpfung und Ertragsbeeinriussung durch 
Mehltau an Sommergerste und Hafer vorausgegangen.

Die Versuche zur Feststellung der Ertragsbceinflussung durch Mehl­
tau an Winterweizen (Erysiphe graminis  D. C.) wurden an 8  Versuchs- 
stellen während der Jahre 1959 bis 1962 in England durch geführt. Die 
Parzellen wurden in ungeordneten Blocks angelegt und bekamen niedere 
bzw. hohe N-Gaben (das Mehltauauftreten in den Parzellen mit hohen 
N-Gaben w ar nur in wenigen Fällen stärker als in den Parzellen mit 
niederen N-Gaben, die Unterschiede waren nicht regelmäßig und nicht 
signifikant); die Vergleichsparzellen wurden ab Ende Mai vierzehn­
tägig mit 1'25%iger Schwefelkalkbrühe (mit Nctzmittclzusatz) behandelt. 
Die Bonitierung des Mehltaubefalles erfolgte nach Abschluß des Ähren­
schiebens nach einem eigens entwickelten Bonitierungsschlüssel: und zwar 
wurde an den oberen 4 Blättern die prozentuelle Abdeckung durch 
Mehltau festgestellt.

Pür die Versuche wurden mehltauanfällige Sorten verwendet. Der Mehl­
taubefall war jedoch trotzdem sehr gering: Von 28 Versuchen erreichte der 
Mchltaubefall nur  in 8  Versuchen über 5%; der höchste Befall betrug 
1 6 %. Die Ertragssenkung durch Mehltau ergab sich aus der Ertrags­
differenz der behandelten und unbehandelten Parzellen und wurde in 
Prozent des Ertrages der behandelten Parzellen ausgedrückt. Die Versuche 
ergaben bei einem durchschnittlichen Mehltaubefall von 2'5% einen 
durchschnittlichen Ertragsausfall von 2‘5% (ein Mehltaubefall von 1 6 % 
erhöhte den Ertragsabfall nur auf 7'5%). Der prozentuelle Ertragsausfall 
durch Mehltau läßt sich auf Grund der durchgeführten Versuche (Mehl­
taubefall von 0  bis 16%) bei Winterweizen mit der Formel 2  \j M errechnen, 
wobei M der prozentuelle Bonitierungswert für Mehltau im Stadium nach 
Abschluß des Ährenschiebens bedeutet (für Sommergerste und Hafer gilt 
die Formel 2‘5 \j M — bei einem Mehltaubefall von 0  bis 25% bei Som­
mergerste bzw. 0  bis 50% bei Hafer). Im Durchschnitt verursachte Mehl­
taubefall bei Winterweizen einen Kornertragsverlust von ungefähr 125 kg 
je Hektar. B. Zwatz
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Roth (R.): D er  Einfluß einiger Herbizide auf den Geschmack der  K a r ­
toffeln. Zeitschrift fü r  landw. Versuchs- und Untersuchungswesen. 9, 1963, 
373—379.

Auf Muschelkalkverwitterungsbödeu wurden vom Institut für Acker- 
und Pflanzenbau Jeua Versuche über Beeinflussung des Geschmackes der 
Kartoffeln infolge Anwendung von Herbiziden durchgeführt.  Die Sprit­
zung von 4k g /h a  W 6.658 (Simazin) im Vor- und Nachauflaufverfahren 
führte bei allen Sorten zu einer Verschlechterung des Geschmackes. Neben 
den Vorkeimsorten wurden besonders die Sorten Meise, F ink und Gerlinde 
im Geschmack verändert. Das atrazinhältige P räpara t  Womik führte, in 
einer Aufwandmenge von 2 kg/ha vor dem Aufgang der Kartoffeln 
gespritzt, zu keiner signifikanten Geschmacksveränderung. Im N achauflauf­
verfahren angewendet, bewirkte dieses P rä p a ra t  eine hochsignifikante 
Geschmacksbeeinträchtigung. Das P rä p a ra t  W 6.700 (mit dem Wirkstoff 
Propazin) übte im Vorauflaufverfahren angewendet keinen, im Nachauf­
laufverfahren gespritzt einen deutlichen Einfluß auf den Geschmack der 
Kartoffeln aus. Das zur Quecken Vernichtung geeignete TCA-hältige Mittel 
Herbizid 3 Ef (20 kg/ha) veränderte nur den Geschmack der Vorkeim­
sorten, nicht aber den der mittelfrühen und späten Sorten. Das Plerbizid 
EP 30 (PGP) bewirkte keine Geschmacks Veränderung. Omnidel (Delapon), 
Seiest (2.4-D +  2.4.5-T). Herbizid Fl 12/60 (GIPC) und Hedolit Konzentrat 
(DNOC) veränderten den Geschmack der Kartoffeln wesentlich. Die Beein­
flussung des Geschmackes durch MGPIl- und MCPA-hältigcn Mittel konnte 
vorläufig noch nicht eindeutig ermittelt werden.

Aus den Ergebnissen wird die Forderung abgeleitet, daß künft ig für 
die Beurteilung von Herbiziden in Kartoffeln nicht nur der Er t rag und 
die unkrautvernichtende Wirkung, sondern auch (|uali tä(sbestimmende 
Faktoren — in ersten- Ei nie der Geschmack — berücksichtigt werden sollen.

II. Neu.rurer

Müller (G.) und Orth  (II.): Vergleichende Untersuchungen zur  Be­
käm pfung von Alliiirn vienale im G rünland. Zeitschrift für Acker- und 
Pflanzenbau, 118, 1963/64. 275—292.

In einigen Gebieten des Niederrheins tr itt  Allium oienale gehäuft als 
Unkraut auf und entwertet die Milch- und Molkereiprodukte. Die von den 
Verfassern durchgeführten Bekämpfungsversuche zeigten folgende Ergeb­
nisse: Durch starke Bcwcidung mit jährlich 6 Umtrieben konnte innerhalb 
von 3 Jahren der Lauchbesatz um 50 bis 40% vermindert werden. Hohe 
Stickstoffgaben blieben ohne Einfluß auf den Uauchbesatz. Desgleichen 
brachte das Walzen im Frühjahr  keinen Erfolg. Die Spritzung mit Wuchs­
stoffmitteln Ende März zu 20 cm hohem Lauch zeigte einen zufrieden­
stellenden und nachhaltigen Erfolg. Von den P räparaten  erwies sich der 
2,4-D +  2,4,5-T-Mischester wirksamer als der 2,4-D-Butylglykolester. Die 
relativ geringste Wirkung zeigte MCPB. Die Kombination, bestehend aus 
3 Liter eines MCPB-Mittels und i ‘5 Liter eines 2,4-D +  2,4,5-T-Mischester- 
präparates, scheint mit Rücksicht auf Kleeverträglichkeit gegen Lauch auf 
Grünland am besten geeignet zu sein. H. Neururer

Ziegenbein (G.): Versuche mit Herbiz iden im Grassamenbau. A nge­
w andte Botanik, 37 1963, 53—84.

Im Aussaatjahr können die Gräser nach Erscheinen des dritten Blattes 
mit Dinitro- oder Wuchsstoffmitteln gegen Unkräuter gespritzt werden. 
Die vorübergehenden Blattverbrennungen und Deformationen, die beson­
ders bei Gräsern unter Deckfrucht aufzutreten pflegen, beeinträchtigen den 
Samenertrag im folgenden Jah r  nicht nachteilig. Der Grünmasseertrag des
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ersten Schnittes wurde im Aussaatjahr durch die Unkrautspritzung fast 
durchwegs gesenkt; der Ertrag  des zweiten Schnittes war wieder normal.

Im Jahr  der Samenernte ist normalerweise nur in lückigen Beständen 
mehrjähriger Gräserkultur eine U nkrautbekäm pfung nötig. Es können 
Dinitromittel im Jugendstadium und W uchsstoffpräparate nach Eintritt 
der Gräser in die reproduktive Phase angewendet werden. Normal dichte 
Bestände lassen kein Unkrau t aufkommen und erfordern daher im Ernte­
jahr  keine Unkrautspritzung.

Zur Ausmerzung unerwünschter Kleearten aus Grassainenbeständen hat 
sich die Spritzung von Herbiziden bewährt.

Trifolium pratense wurde mit 2,4,5-T-Mitteln, Trifolium repens und 
Trifolium hybridum  durch MCPP-Mittel am besten unterdrückt. Gegen 
Medicago lupulina und Lotus corniculatus erwiesen sich alle esterhältigen 
Wuchsstoffpräparate als wirksam. Die Saatgutqualität wurde durch die 
Unkrautspritzung nicht beeinträchtigt. H. Neururer

Märtin (B.): und Tittel (C.): Versuche über den Einfluß der Wuchs­
stoffherbizide auf Ertrag und Qualität der Braugerste. Zeitschrift für 
landwirschaftliches Versuchs- und  Untersuchungswesen, 9, 1963, 317—320.

In dreijährigen Feldversuchen wurde festgestellt, daß die zur Unkraut­
bekämpfung in Getreide geeigneten 2,4-D- und MCPA-Mittel Ertrag und 
Quali tät  der Braugerstensorte F reya  nicht beeinträchtigen. Als Anwen­
dungszeitpunkt der Mittel w urde die Zeit unmittelbar nach Bestockung 
und kurz vor dem Ährenschieben gewählt. Der Kornertrag, das 1000-Korn- 
gewicht und der Rohproteingehalt wurden in der Ünlersuchung be­
wertet. II. Neururer

Arnann (M.): Versuche zur chemischen Flughaferbekämpfung in
Sommergerste. Mitteilungen der  Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft,  
78, 1963, 710—714.

Mit 5 Lt./ha Carbyne (4-chlor-2-butinyl-N-[3-chlorphenyl|carbamat). 
gelöst in 150 bis 250 Lt. Wasser/ha, konnte der Flughaferbesatz in Sommer­
gerste durchschnittlich um 60% (Streuung von 33% bis 99%) und mit 
4 Lt./ha um 72% (Streuung von 31 bis 99%) vernichtet werden. In Fällen, 
in denen zum Zeitpunkt der Behandlung Flughafer das \ 'A- bis 2L>-Blatt- 
stadium noch nicht erreicht hatte, war der Behandlungserfolg geringer.

Der Kornertrag wurde durch Anwendung von 3 Lt./ha Carbyne durch­
schnittlich um 11%, durch Anwendung von 4 Lt./ha um 14% gesteigert. 
Außer zu Sommergerste kann Carbyne auch zu Sommerweizen ohne 
Gefahr einer Schädigung verwendet werden. Klee- und Luzernesaaten sind 
nicht gefährdet.  Hafer darf jedoch mit Carbyne nicht behandelt werden. 
Der Bekämpfungserfolg ist weitgehend von der Konkurrenzfähigkeit des 
Getreides abhängig. Die durch Carbyne im Wachstum geschädigten Flug­
haferpflanzen müssen durch das üppige Wachstum des Getreides über­
deckt werden. LI. Neururer

Amann (M.): Möglichkeiten einer chemischen Bekämpfung von Flug­
hafer und Ackerfuchsschwanz in Getreidebeständen und Rüben mit 
Avadex und Avadex BW. Württembergisches Wochenblatt fü r  Land­
wirtschaft, 130, 1965, Heft 5.

Es wird über die im Jahre  1961 und 1962 erzielten Versuchsergebnisse 
der chemischen Flughaferbekäm pfung mit Avadex und Avadex BW in 
Sommergerste und Zuckerrübe berichtet.

In Sommergerste wurden die Mittel in Aufwandmengen von 2‘5 bis 
5'5 Lt./ha entweder 5 bis 7 Tage vor der Saat (Vorsaatbehandlung) oder
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unmittelbar nach der Saat (Nachsaatbehandlung) gespritzt und sofort ein­
gearbeitet. Avadex BW erwies sich gegen F lughafer wirksamer und war 
gerstenverträglicher als Avadex. Im Vorsaatverfahren erbrachten 3'5 Lt./ha 
Avadex einen Bekämpfungserfolg von 73%, 3'5 Lt./ha Avadex BW einen 
solchen von 96%. Die erzielten Mehrerträge betrugen 15% und 17%.

Die Spritzung vor der Saat w ar wirksamer als nach der Saat. 3'5 Lt./ha 
Avadex BW vernichteten im Yorsaatverfahren 92%, im Nachsaatverfahren 
81% des Flughaferbesatzes. Die höhere W irkung im Vorsaatverfahren 
dürfte auf das bessere Einbringen des Mittels in den Boden zurückzu­
führen sein.

In Futter-  und Zuckerrüben wurde Avadex mit 3'5 Lt./ha 14 Tage bis 
3 Wochen vor der Saat verwendet. Es wurde in keinem Versuch eine 
Sdiädigung der Rübe beobachtet und der Bekämpfungserfolg betrug 
durchschnittlich 84%. H. Neururer

Blinn (R. C.) und G ün ther  (F, A.): D ie A nw endung von spektrophoto- 
metrischen Messungen im In fra ro t  und U ltrav io le tt  zu r  Bestimmung der 
Rückstände von Schädlingsbekämpfungsmitteln. Residue Reviews 2, 
1963, 77.

In den Anfängen der Rückstandforschung in den USA umfaßten die 
verwendeten analytischen Methoden titrimetrische, gravimetrische und 
kolorimetrische Verfahren, die sich nur für große zu messende Mengen 
eigneten. Bedingt durch die verschärften gesetzlichen Schutzbestimmungen 
(Miller Pesticide Residue Amendment 1954 und Food Additives Amendment 
im Federal D rug  and Cosmetic Act 1958) und die daraus entstehende Not­
wendigkeit, kleinere Stoffmengen mit höherer Genauigkeit und Schnel­
ligkeit zu bestimmen, erobern neuerdings moderne physikalische Metho­
den immer mehr auch dieses Gebiet. Spektrophotometrische Methoden, 
sowohl im infraroten wie im ultravioletten Bereich, zählen zu jenen, die 
am besten den erwähnten Anforderungen gewachsen sind. Die vorliegende 
Arbeit schildert nun die zahlreichen Möglichkeiten dieser Verfahren an 
Hand von Beispielen, und geht auch auf die theoretischen Grundlagen 
der einzelnen Spektralgebiete ein. Die Vorteile der Spektrophotometrie, 
nämlich, das absorbierende Material nicht zu verändern und zur Kon­
zentration der Substanz direkt proportionale Meßwerte zu ergeben, ver­
bunden mit einer besonders im UV relativ hohen Empfindlichkeit, w er­
den aufgezeigt.

Die spektrophotometrischc Analyse im sichtbaren Gebiet, auch als 
Kolorimetrie bezeichnet, hat den Nachteil, daß die E inführung einer Chro­
mophoren oder auxochromen Gruppe bei den meisten untersuchten Sub­
stanzen nötig ist, da dem größten Teil der Pflanzenschutzmittel Eigen­
farbe fehlt.

Auf dem Gebiet der IR-Spektrophotometrie unterscheidet man zu­
nächst das nahe IR (13.300 — 4.000 cm-1), in welchem Bereich vor allem 
Streckschwingungen der Wasserstoffbindungen liegen. Sie sind für be­
stimmte funktionelle Gruppen charakteristisch, und werden durch den 
Rest des Moleküls wenig beeinflußt. Ein Nachteil für die analytische 
Nutzung dieser Banden ist, neben ihrer geringen Intensität, die Vielzahl 
der in der Natur vorkommenden wasserstoffhaltigen Verbindungen, die 
eine spezifische Bestimmung ohne besonders gründliche Reinigung des 
Produktes erschwert. Im eigentlichen IR-Bereich, auch Steinsalzbereich ge­
nannt wegen der Verwendbarkeit der in diesem Gebiet durchlässigen 
Steinsalzoptiken (4.000 — 665 cm-1). treten Deformationsschwingungen der 
Atome um eine Gleichgewichtslage und deren Kombination mit Rotatio­
nen auf. Hier liegen z. B. C-C-Schwingungen, C-II-Deformationen und 
andere sogenannte Gerüstschwingungen. Bestimmte Atom gruppen innerhalb
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eines Moleküls absorbieren in diesem Gebiet, die Frequenz der Banden 
ist allerdings vom Molekülrest abhängig, ebenso ihre Intensität, was für 
die Bestimmung der einzelnen funktionellen Gruppen von Nachteil ist, 
jedoch die einwandfreie Identifizierung von Verbindungen durch Ver­
gleich mit bestimmten Reinsubstanzen ermöglicht.

In Tabellenform wird eine Reihe von Substanzen augegeben, deren 
Metabolismus auf diese Weise untersucht wurde, eine andere Tabelle zeigt 
die minimal nachweisbaren Mengen repräsentativer Schädlingsbekämp­
fungsmittel bei Verwendung von 3 mm Schichtdicke und 0'3 ml Lösung. 
So können auf Grund besonders starker Banden z. B. 30 Mikrogramm 
Parathion, Malathion oder andere P-Insektizide bestimmt werden, dagegen 
nur ab 100 Mikrogramm DDT, 250 Mikrogramm HCH, Heptachlor, Aldrin 
oder Dieldrin und ab 500 Mikrogramm Endrin. Erhöhte Empfindlichkeit 
kann durch Anwendung von Mikrozellen (2 bis 3 mm Schichtdicke, zirka 
0'03 bis 0'05 ml Lösung) mit Strahlenkondensor oder mittels der an man­
chen Instrumenten vorhandenen elektronischen Skalendehnung erzielt 
werden.

Im Kaliumbromidgebiet (665 — 400cm-1) sind vor allem die sehr 
intensiven C-I lalogcnbanden verwertbar, schwierig ist hier die* Wahl eine; 
geeigneten, genügend durchlässigen Lösungsmittels, wie eine Aufstellung 
der Spektren der gebräuchlichsten Lösungsmittel zeigt. Neben Messungen 
in Lösung und Kaliumbromid-Preßlingen eröffnet die im 111 noch neue 
Methode der Reflexionsmessung interessante experimentelle Aspekte.

Das Gebiet der UV-Spektrophotometrie wird in den Bereich zwischen 
170 und 220 Millimikron (fernes UV) und den zwischen 220 und 380 Milli­
mikron (nahes UV) eingeteilt. Das ferne UV eignet sich am besten zur 
Bestimmung von (Jasen, die meisten organischen Flüssigkeiten und Fest­
stoffe absorbieren hier zu stark. Zum Verdünnen der Gasproben und zur 
Spülung des Apparates können Helium und Stickstoff, da absorptions­
frei, verwendet werden. Spektren von Aldrin. DDT und Lindau liegen 
vor, viele anorganische Stoffe und Kationen können mittels ihrer Ab­
sorption in diesem Gebiet bestimmt werden, jedoch beschränkte sich die 
praktische Anwendung des fernen UV in der Rückstandsanalyse bisnun 
auf Nils und Pb-Bestimmungen.

Im nahen UV liegt eine große Anzahl für verschiedene Gruppen charak­
teristischer Absorptionsbanden vor, daher können in diesem bereich viele 
Verbindungen entweder direkt oder unter E inführung zusätzlicher chromo- 
phorcr oder (für Substanzen mit zu geringer molarer Extinktion) batho­
chromer Gruppen, die gleichzeitig die Bande gegen höhere Wellenlängen 
verschieben und ihre Extinktion erhöhen, schon in geringer Konzentration 
bestimmt werden.

Das UV-Gebiet gibt zwar nicht die Möglichkeit zur selektiven Identifi­
zierung einer Gruppe oder Substanz wie das IR, die Empfindlichkeit der 
quantitativen Bestimmungen liegt jedoch weit höher, bedingt durch höhere 
m olare Ex tink t ion  der Banden und das Vorhandensein zahlreicher nicht 
absorbierender Lösungsmittel. So ergänzen sich spektrophotometrische 
Untersuchungsmethoden im TR und UV-Bereich vorteilhaft zur Rück­
standsbestimmung zahlreicher Insektizide (es werden 78 Substanzen ge­
nannt), wobei allerdings geeignete clean up-Verfahren, für das IR mög­
lichste Konzentrierung der zu messenden Substanzen und in manchen Fäl­
len die E inführung absorptionsverstärkender Gruppen in das Molekül Vor­
bedingung bleiben. Es wird in der vorliegenden Arbeit leider nicht erwähnt, 
wie weit die vorbereitenden Reaktionen, also clean up und Umsetzung zu 
der betreffenden Verbindung günstiger Absorption, ohne Substanzverluste 
durchgeführt werden können, ob eine reproduzierbare Messung daher in 
allen beschriebenen Beispielen gewährleistet ist. E. Kramar
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Hardon (H. ).), Besemer (A. F. H.) und  B run ik  (H.): Feldversuche mit 
Tiiphenylzinn. Deutsche Lebensmittelrundschau, 1962, Heft 12, S. 349—352.

Seit einigen Jahren  werden Triphenylzinnverbindungen als Fungizide 
im Feld- und Gartenbau verwendet. Ihr Vorteil liegt in der ausgezeich­
neten fungiziden Wirkung. Ih r  Nachteil in den engen Grenzen zwischen 
Pflanzenverträglichkeit und fungizidem Effekt und in einer gegenüber 
den sonstigen für gleiche Zwecke in Verwendung stehenden Fungiziden 
höheren Humantoxizität. Der LD 50-Wert (per os Ratte) beträgt 125 ppm; 
bei täglicher Verabreichung von 25 ppm in der  N ahrung  w urden keine 
schädlichen Folgen bei den Versuchstieren beobachtet.

Die Rückstandstoleranz wurde für Gemüse und Obst mit 1 ppm fest­
gelegt. Verfasser berichten über Rückstandsuntersuchungen, die ergaben, 
daß der Toleranzwert bei Anwendung des Fungizids zu Sellerie nur dann 
überschritten wird, wenn die W artefris t  von drei Wochen eingehalten 
wird und  die verabreichte Menge 30 mg T riphcnylz innazeta t  pro Q u a d ra t ­
meter nicht übersteigt. Nach Ansicht der V erfasser ist un ter  diesen Um­
ständen eine genügende fungizide W irkung  gegen die Blattfleckenkrank- 
keit der  Sellerie nur zu erreichen, wenn Kombinationen von Triphenyl-  
zinn mit anderen Fungiziden. z. B. Maneb, Zineb oder Kupfcroxychlorid, 
die als Hauptkom ponenle  Verwendung finden, herausgezogen werden.

F. Be ran

Martin (J. P .) : Der Einfluß von Pflanzenschutzmitteln auf die mikro­
biologischen und chemischen Eigenschaften von Böden. Residue Re­
views 4, 1963, S 96.

Bei der Anwendung von chemischen Pflanzenschutzmitteln, die en t­
weder direkt auf den Boden aufgebracht werden oder ihn beim Spritzen 
der Pflanzen erreichen, w erden allgemein die mikrobiellen und chemi­
schen Eigenschaften jedes Bodens beeinflußt.

Zahlreiche Bakterienarten wurden gefunden, die Phenole. Kresole und 
ähnliche Verbindungen abbauen und für ihrem Stoffwechsel verwenden, 
wobei die Art das oxydativen Abbaues nur wenig bei verschiedenen Arten 
variiert. Die als Herbizide verwendeten Phenoxyessigsäuren unterliegen 
einer oxydativen Zersetzung, die z. B. bei der 2,4-Dichlorphenoxycssig- 
säure über das 2,4-Dichlorphenol und das entsprechende Katechol, weiter 
über die Chlormuconsäure mit nachfolgender Chlorabspaltung und 
Decarboxylierung führt. Geringe Verschiedenheiten in der S truktur  eines 
Herbizids können bedeutende Unterschiede in der Schnelligkeit seines 
Abbaus bewirken, der auch durch verschiedene Bakterienstämme mit 
unterschiedlicher Heftigkeit erfolgt. Ansteigen von Temperatur, Boden­
feuchtigkeit. denn Humusgehalt des Bodens oder dem pH hat eine E r ­
höhung des Zersetzungsgrades zur Folge, sehr hohe Zusätze von Dünger 
oder anderen organischen Stoffen pflegen diesen allerdings zu erniedrigen, 
wahrscheinlich deshalb, weil dann von den Mikroorganismen leichter zu 
verarbeitendes Material vorliegt. Auch ein höherer Tongehalt der Böden 
vermindert die Zersetzungsgeschwindigkeit.

Fungizide, wie z. B. Thiram, werden im Boden biologisch inaktiviert, 
ebenso werden viele Antibiotika von Mikroben als Kohlenstoff- oder 
Energiecpiellen für ihren Stoffwechsel benützt.

Bei chlorierten Insektiziden, wie Chlordan, Aldrin. Dieldrin, Heptachlor. 
Lindan oder DDT, spielt die mikrobielle Zersetzung eine relativ geringe 
Rolle, wie vergleichende Versuche in sterilen und nichtsterilen Böden a u f ­
zeigen, bei DD F ist allerdings der Abbau in Böden mit hohem organischen 
Gehalt etwas gesteigert. Von großer Bedeutung erwies sich der durch 
Mikroorganismen bewirkte Metabolismus bei Phosphorinsektiziden. Ihre 
individuelle Resistenz schwankt stark je nach chemischer Konstitution.

15"
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Der umgekehrte Effekt, nämlich die Schädigung der Bodenorganismen 
durch Pflanzenschutzmittel, auch als „partielle Sterilisation“ bezeichnet, 
spielt ebenfalls in der bei ihrer Anwendung entstehenden Wechselwirkung 
eine bedeutende Rolle. Allgemein vernichtet ein Chemikal, das in einer 
zur Bekämpfung eines Wurzelschädlings genügenden Konzentration dem 
Boden zugesetzt wird, zunächst die meisten Mikroorganismen aller Typen 
oder reduziert zumindest ihre Anzahl beträchtlich. Nach einiger Zeit 
wächst der Anteil einiger Typen, vor allem bakterieller Art, wieder an 
und vermehrt sich teilweise weit über den ursprünglichen Bestand, andere 
Stämme, vor allem pilzlicher Art, erreichen nur langsam, oft nach über 
einem Jahr, die vor der Behandlung im Boden vorhandene Menge. Es 
wurde festgestellt, daß einige Mikrobenarten, die ein bestimmtes Pflanzen­
schutzmittel überleben, sich über den ursprünglichen Anteil hinaus ver­
mehren, was wahrscheinlich durch den nach der Behandlung resultieren­
den Mangel an Konkurrenz und die in Form der getöteten Mikroben vor­
liegenden Nahrungsstoffe zu erklären ist. Dadurch wird in einigen Fällen 
die biologische Abwehr von Wurzelparasiten durch Anreicherung ihrer 
Antagonisten wirksamer, so zum Beispiel bei der Bekämpfung von 
Phytophthora, Rhizoctonia usw., durch Trichoderma viride. Höhere Dosen 
mancher Insektizide und Herbizide können auch Nitritbakterien durch 
Zeiträume bis zu drei Monaten inaktivieren, was eine Anreicherung von 
Ammoniak zur Folge hat. Pflanzen, die Ammoniakstickstoff verwerten, 
werden durch solche Mittel günstig in ihrem Wachstum beeinflußt, andere 
Pflanzen, wie Tabak, erleiden infolge der „Ammoniaktoxizität“ Qualitäts­
einbußen.

Es kann allgemein gesagt werden, daß durch richtig angewendete Pflan­
zenschutzmittel das Wachstum der Pflanzen begünstigt wird, allerdings 
treten in einigen Fällen auch Anzeichen langsameren Wachstums und 
sonstige Schädigungen auf, so bei zu kurzer Wartezeit nach Aufbringung 
hochtoxischer ßodenbegasungsmittel,  durch wiederholte Behandlung mit 
besonders resistenten Chemikalien, selektive Vernichtung der Antagonisten 
von schädlichen Mikroben, ferner durch aus bc;stimmten Mitteln frei­
werdende anorganische Rückstände, wie Chloride, Bromide und vor allem 
die stark phytotoxischen Jodide, sowie durch starke Zunahme des Arscn- 
oder Kupfergehaltes im Boden. Durch selektive Sterilisation des Bodens 
kann auch vorübergehend die Aufnahmefähigkeit der Pflanzen für Kup­
fer, Zink oder Phosphor gestört werden, jedoch sind hier die Versuchs­
ergebnisse noch unsicher.

Alle diese toxischen Begleiterscheinungen der Bodenbehandlung mit 
Pflanzenschutzmitteln sind, wie sämtliche in der vorliegenden Arbeit ange­
führten Untersuchungen beweisen, auf begrenzte Dauer beschränkt (von 
einer Woche bis zu maximal einem Jahr). Eine dauernde Schädigung oder 
Sterilisation der behandelten Böden tritt  also in keinem Fall ein.

E. Kramar

Mörzer Bru ijns  (M. F.): De massasterfte van vogels in Nederland 
door vergifting m et bestri jd ingsm iddelen  in het voo r jaa r  van 1960. 
(Das M assensterben von Vögeln in N iederland durch Vergiftung mit Be­
käm pfungsm itte ln  im F rü h ja h r  1960.) Landbouwkundig  tijdschrift Jg. 74,
S. 578—588. 1962.

Durch die vorschriftswidrige Anwendung eines Pflanzenschutzmittels 
kam es im F rü h ja h r  1960 in den Niederlanden zu einem überaus großen 
Vogelsterben. Trotz Verbotes werden von den Landw irten  zur Abhal­
tung von Schadvögeln Sämereien und Getre ide in hochkonzentrierten 
Parathionlösungen getränkt.  Diese Tatsache ist umso bedauerlicher, als 
dieses Verfahren bereits seit Jah ren  angewandt wird. Allein im Früh­
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jahr 1960 wurden infolge Mißbrauches von P ara th ion  27.000 Vögel tot 
aufgefunden. D er  zahlenmäßige Verlust muß abe r  bedeutend  höher ge­
wesen sein, — der Verfasser rechnet mit 200.000 —, da mit den Umfragen 
im Lande erst ein Monat nach B ekann tw erden  der Massenvergiftung b e­
gonnen wurde. Das C en traa l  D iergeneeskundig  Institut in Rotterdam 
und das Gerechtelijk  Laboratorium  von D en Haag konnte  in 80% der 
tot eingesandten Vögel P ara th ion  nachweisen. Aus 200 Gemeinden w u r­
den Vogelverluste unterschiedlicher S tärke gemeldet und nur  von 20 G e­
meinden w urde keine Schadensmeldung ersta tte t .  Wie eine Übersichts­
karte zeigt, häuften  sich die größten Vogelverluste entlang der  Küste.

Aus der tabellarischen Zusammenstellung ist zu entnehmen, daß durch 
diese Maßnahme 55 Vogelarten betroffen  wurden. Allein an lagdwild  
(Fasan, Rebhuhn und Stockente) betrug der Verlust 5'9%. Besonders 
schwerwiegende Schäden en ts tanden  u n te r  den Kleinvögeln, deren  
Folgen in der P opulationsdynam ik  der Vögel nicht übersehen  w erden 
darf. So w urden  z. B. 9.000 Buchfinken (33%), 4.000 S tare (14*8%) und
1.000 Feldlerchen (37%) tot aufgefunden; an  Haus- und  Feldsperlingen 
wurden insgesamt 1.150 E xem plare  gemeldet. E rw ähn t seien auch die 
Sekundärvergiftungen bei den Greifvögeln und  bei den Eulen, von 
denen 176 Exemplare in 12 Arten tot gemeldet wurden. Interessant ist, 
daß in der Liste einige tot aufgefundenen Vogelarten verzeichnet sind, 
die für gewöhnlich keine samenfressenden A rten  sind (20 Brandenten, 
10 Uferschnepfen, 10 Große Brachvögel und 10 Kiebitze).

Nach Ansicht des Verfassers kam es zu dem Massensterben dadurch, 
daß wegen der großen Zahl der  durchziehenden und überw in te rnden  
Schadvögel vcrs tä rk le  Abwehrm aßnahm en notwendig wurden. Infolge 
der großen Trockenheit im F rü h ja h r  1960 verlangsam te sich fe rner  der 
Abbau des Parathions. In diese Zeit fiel ab e r  auch ein sehr s ta rk e r  
Durchzug an Buchfinken, Drosseln und Stare. Alle diese zeitlich zu- 
sammcnfallendcn Umstände sollen nach Ansicht des Verfassers das 
Vogelmassensterben im F rüh jah r  1960 in den Niederlanden erklären.

H. Schönbeck

# Freed (V. II.) und Montgomery (M. L.): Der Metabolismus von Herbi­
ziden in Pflanze und Boden. Residue Reviews 3, 1963, 1—18.

Die Erkenntnis, daß lebende Organismen die Fähigkeit besitzen, 
chemische Fremdstoffe umzusetzen, gewinnt im Pflanzenschutz immer 
mehr an Bedeutung, da viele Mittel, hier in erster Linie die „systemi­
schen“ Herbizide, erst in der Pflanze entweder zu biochemisch aktiven 
Substanzen umgesetzt oder zu weniger toxischen Produkten abgebaut 
werden, welche Vorgänge gleichzeitig für den Transport oder die Speiche­
rung in bestimmten Pflanzenteilen verantwortlich sind.

Man unterscheidet oxydative, reduktive, hydrolytische oder unter Kon- 
jugierung verlaufende Abbaumechanismen, die getrennt oder auch ge­
koppelt wirksam sein können.

Bei verschiedenen Klassen von Organismen liegen für  denselben Stoff 
oft verschiedene Abbauschemata vor, so metabolieren z. B. Mikroorganis­
men aromatische Verbindungen unter Aufspaltung des Ringes, was höhere 
Pflanzen nicht vermögen. Eine der ersten Verbindungen, deren Metabolis­
mus untersucht wurde, w ar Indolyl-3-Essigsäure. Es zeigte sich, daß enzy­
matische und nichtenzymatische Vorgänge zu ihrer Desaktivierung führen 
können, wobei ersterer Abbau über eine Oxydation durch ein lichtempfind­
liches Enzym verläuft. Es wurden a- und ß-Oxydationen der langkettigen 
Säuren ähnlicher Verbindungen nachgewiesen.

Freie Phenoxyessigsäuren gelangten in neuerer Zeit wegen ihrer W ande­
rungsfähigkeit in der Pflanze und ihrer hohen und spezifischen herbiziden
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Aktivität zu Bedeutung. Untersuchungen mit radioaktiv markiertem 2,4-D 
bewiesen, daß dieses Mittel teilweise komplex gebunden wird, — die je 
nach behandelter Pflanze verschiedenen Peptidkomplexe sind biologisch 
inaktiv, — ferner wurde die Existenz einer Hydroxy-2,4-D-Verbindung 
nachgewiesen, was auf einen oxydativ-hydrolytischen Abbaumechanismus 
deutet. Aufspaltung der Phenyl-Ätherbindung erfolgte nicht, dagegen ein 
Abbau der Seitenkette durch Dekarboxylierung, ebenso bei MCPA,2,4,5-T 
und CPA. Je nach Resistenz der Pflanze ist die Fähigkeit zur Dekarboxy­
lierung verschieden, wie durch Messung des von der Pflanze entwickelten 
radioaktiven C O 2 gezeigt wurde. Im Boden werden Phenoxyessigsäuren 
durch Mikroorganismen rasch abgebaut, als Zwischenprodukte wurden die 
entsprechenden Phenole isoliert.

Chlorphenoxybuttersäuren werden im Pflanzenorganismus durch ß-Oxy- 
dation über die Hydroxyderivate zu den wirksamen Phenoxyessigsäuren 
umgesetzt. Die Untersuchung der Triazin-Herbizide zeigte, daß Simazin 
und Atrazin von Maispflanzen schnell aufgenommen und zu Hydroxy- 
derivaten umgesetzt werden, welcher Reaktion eine Aufspaltung des 
Triazinringes und vollständige Oxydation der Bruchstücke folgt. Gegen 
Triazine empfindliche Pflanzen, wie z. B. Hafer, vermögen diesen Abbau 
nicht durchzuführen.

im Boden sind Chlortriazine recht beständig, sie werden nur langsam 
durch Mikroorganismen abgebaut. Methoxy- und Methylmereaptotriazinc 
unterliegen schneller der Zersetzung.

Substituierte Carbamate setzen sich relativ schnell, besonders in 
resistenten Pflanzen, zu Bestandteilen des Pflanzenorganismus um. Tun 
Hoden spielt auch hier der mikrobiologische Abbau neben mechanischer 
Verflüchtigung eine bedeutende Rolle.

Auch substituierte Harnstoffe, wie Monuron, werden in der Pflanze teils 
komplex gebunden, teils abgebaut, im Boden zeigen sie relativ hohe 
Persistenz. Dagegen bleibt Maleinsäurehydrazid auch in Pflanzen relativ 
stabil, nur zu geringen Anteilen bilden sich Clucosid- oder Protein­
komplexe. Auf Bohnen wurde die Metabolierung eines geringen Anteiles 
der radioaktiv markierten Substanz mittels Messung des HC():> nachge­
wiesen. Dalapon und Trichloressigsäure sind ebenfalls in der Pflanze 
relativ widerstandsfähig gegen Abbau, es konnten keine Metaboliten fest­
gestellt werden, CDAA(2-Chloro-N.N-diäthylaeetamid) wird dagegen von 
Mais und Sojabohnen in wenigen Tagen vollständig umgesetzt, ebenso im 
Boden durch Mikroorganismen.

Amitrol wird sowohl in resistenten wie in empfindlichen Pflanzen unter 
Beibehaltung des Thiazolringes, zu zwei Produkten abgebaut. Unter 
physiologischen Bedingungen reagiert es mit Glucose-l-phosphat. 
Glykokoll oder Serin zu einem Komplex, aus dem es durch Hydrolyse 
wieder unzersetzt hervorgeht. Im Boden zeigt es durch mikrobiologische 
Zersetzung geringe Persistenz.

Es wurden weiterhin einige unbekanntere Herbizide mit denselben 
Methoden untersucht und ihr biochemischer Abbau verfolgt.

Allgemein lassen die durchgeführten Untersuchungen erkennen, daß 
praktisch alle „systemischen“ Herbizide in der Pflanze einem Abbau unter­
liegen, dessen Art und Grad die spezifische Empfindlichkeit oder Resistenz 
der betreffenden Pflanze dem Mittel gegenüber bewirkt.  Ebenso ist die 
verschieden hohe Persistenz im Boden durch die verschiedene Angreifbar­
keit gegenüber Mikroorganismen erklärbar. Eine weitere Verfolgung der 
Abbaumechanismen von Herbiziden, wie sie in den geschilderten Beispielen 
untersucht wurden, scheint von hoher Bedeutung, vor allem in Hinblick 
auf die Festlegung von genauen Anwendungsmengen und Karenzzeiten 
für die einzelnen Substanzen, um deren Spezifität und gefahrlose Ver­
wendung zu gewährleisten. E. Krainar

Eigentümer,  Verleger  u. Herausgeber  Bundesansta lt  für Pf lanzenschutz, verantwort licher 
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(Aus der  Bundesanstal t  für  Pflanzenschutz, Wien)

Die Welkekrankheiten der Kartoffel
Von

Hans W e ii z 1

Die Welkekraukheiten der Kartoffel lassen sich nach den Symptomen 
in zwei Gruppen teilen: Zu der einen gehören die Fusarium- und die 
Verticillium-Welke, für die ein mitunter vorkommender Teilbefall ein­
zelner Blätter charakteristisch ist ( K ö h l e r  1962); zur anderen Gruppe 
zählen die unter verschiedenen Bezeichnungen, wie Black-dot, Dartrose, 
Colletotriehum-Welkc, Gummiknollenwelke, Sang und Stolbur beschriebe­
nen Krankheiten, bei welchen stets ganze Stauden oder zumindest einzelne 
Triebe betroffen werden und für die das Auftreten gummiartig-weicher 
Knollen sowie Fadenkeimigkeit charakteristisch ist. Letzteres Symptom 
zeigt sich auch bei den in Nordamerika durch Stämme des Aster Yellows- 
Virus verursachten und unter verschiedenen Bezeichnungen, wie Purple 
top, beschriebenen Welken, die auch in anderen charakteristischen Eigen­
heiten grolle Ähnlichkeit mit der Gruppe der europäischen ..Gummi- 
knollen“-Welken besitzen.

Obwohl der Ausdruck „Fadenkeimigkeitswelken“ für die zweite Gruppe 
von Welkekrankheiten noch charakteristischer wäre, soll der von R ä d e ­
rn a c h e r (1954) geprägte Ausdruck „Gummiknollenwelke“ verwendet 
werden, da er sich auf das wesentlichste Symptom bezieht, das unmittel­
bar zu beobachten ist, während für die Feststellung von Fadenkeimigkeit 
die Keimung abgewartet werden muß.

I. Stand der Forschung

Ein Überblick über die einschlägigen Spezialpublikationen wie auch 
über die zusammenfassenden Darstellungen der Kartoffelkrankheiten des 
letzten Jahrzehnts zeigt, daß die Frage eines Zusammenhanges bzw. einer 
Identität von Black-dot, Dartrose, Colletotrichum-Welke. Gummiknollen­
welke, Sang, Stolbur und Purple top sehr verschieden beurteilt wird.
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1. Virustheorie und ökologische Erklärung

In eigenen Untersuchungen (W e n z 1 1950, 1951, 1951a) über eine seit 
1946 im östlichen Österreich und in angrenzenden Teilen Ungarns und der 
Tschechoslowakei verbreitet und sehr schädigend auftretende „Welke­
krankheit“ der Kartoffel wurde eine weitgehende Übereinstimmung der 
Symptome mit der als Dartrose oder Black dot beschriebenen Krankheit 
festgestellt, die schon seit Jahrzehnten von verschiedenen Antoren mit 
dem Pilz Colletotrichum atramentarium  in Zusammenhang gebracht wird. 
Nachdem auch bei den in Österreich auftretenden Welkeerscheinungen 
dieser Pilz stets festgestellt werden konnte, wurde die in der Praxis als 
„Welke“ bezeichnete Krankheit zur Unterscheidung von der Verticillium- 
und der Fusarium-Welke als Colletotrichum-Welkekrankheit benannt. 
Dabei war bereits in der ersten einschlägigen Publikation ( W e n z l  1950.
S. 539) ausdrücklich festgestellt worden: „Die nähere Bezeichnung
„Colletotrichum“-Welkekrankheit soll mehr ein Symptom als die
Ursache bezeichnen.“

Im Hinblick auf die unterschiedlichen Ergebnisse der bis 1950 in der 
Literatur beschriebenen Infektionsversuche und den negativen Ausfall 
eigener Freilandversuche — massive Bodeninfektion mit welkekranken 
Kartoffeltrieben aus dem Vorjahr — wurde angenommen, daß 
Colletotrichum atramentarium  ein Schwächeparasit der Kartoffel ist 
( W e n z l  1950, S. 338) und auch darauf  verwiesen, daß das bevorzugte 
Auftreten der Krankheit bei trockenheißer W itterung gegen einen echten 
Parasitismus des Pilzes spricht. Es wurde auch die Vermutung 
ausgesprochen, daß die Welkekrankheit pr im är durch ungünstige Außen­
einflüsse ausgelöst wird: „Ob mit den Hinweisen auf Hitze und Trocken­
heit alle sonstigen ursächlichen Faktoren, die ein Colletoirichum-Auftreten 
ermöglichen, erfaßt sind, ist gegenwärtig wohl noch nicht entschieden 
( W e n z l  1950, S. 339). ln dieser Veröffentlichung wurde (S. 324) auch 
bereits auf die Ähnlichkeit der Symptome der Colleiotrichum-Welke mit 
der aus Nordamerika bekanntem „Purple top“-Virose verwiesen.

Mit dem Bekanntwerden der Arbeiten von S u c h o v  und Mitarbeitern 
über die S tolburkrankheit in der UdSSR und der Ergebnisse einschlägiger 
Untersuchungen in der Tschechoslowakei (B 1 a 11 n y et al. 1954). Bulgarien 
(K o v a c h e w s k y 1954), Ungarn (S z i r m a i 1956) und Jugoslawien 
( P a n  ¡ a n  1950) sowie mit dem Nachweis des Stolburvirus in Österreich 
( W e n z l  1956, 1956b) muß angenommen werden, daß die unter der 
Bezeichnung Colletotricluim-Welke beschriebene Krankheit der Kartoffel 
auch in Österreich durch das Stolburvirus verursacht ist. Dabei ist zu 
beachten, daß die schworst betroffenen Gebiete Ungarns, der Tschecho­
slowakei und Österreichs einem gut umschriebenen natürlichen geographi­
schen Gebiet, der sogenannten kleinen ungarischen Tiefebene angehören. 
Dies gilt im besonderen für die westiingarischen Gebiete, den größten Teil 
der Slowakei (GSSR) und das Burgenland (Österreich): aber auch da^
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Wiener Becken, das Marchfeld und die gleichfalls stark betroffenen süd­
mährischen Gebiete (GSSR) sind nur durch niedrige Bergketten von der 
eigentlichen kleinen ungarischen Tiefebene getrennt; es handelt sich um 
ein Gebiet von etwa 200 bis 300 km Durchmesser. Die seinerzeit (W e n z l  
1955. 1955 c) zugunsten der ökologischen Theorie der Verursachung der 
Kartoffel welke ins Treffen geführte günstige W irkung eines Mulchens der 
Kartoffelbestände war bereits von S u c h o v  und V o v k  (1949) in der 
UdSSR auch für die Stolburkrankheit der Kartoffel festgestellt worden.

Negativ ausgefallene Untersuchungen (W e n z l  1955b) über einen even­
tuellen Zusammenhang der Welke mit einer Salzanreicherung im Boden, 
die von S c h u t t  (1953) behauptet worden war, verstärkten die bereits 
im Hinblick auf das mitunter nur triebweise Erkranken von Stauden und 
die unregelmäßige Verteilung erkrankter  Pflanzen im Bestand bestehenden 
Zweifel an einer ökologischen Erklärung der Colletotrichum-Welke- 
krankheit.

In einer jüngst erschienenen Publikation betont A m a n n  (1963) die 
ökologische Komponente beim Zustandekommen der Gummiknollenwelke. 
Aus einer eingehendem Analyse der Witterungsverhältnisse 1949 1959 in
den Gebieten des Hauptauftretens dieser Krankheit in Baden-Württemberg 
zieht A m a n n  den Schluß, daß mit einem Schadauftreten zu rechnen ist. 
wenn in den Monaten Juli  oder August über einen Zeitraum von zumin­
dest 10 Tagen der Wilterungsverlauf extrem nach der trockenheißen Seite 
von der langjährigen Norm abweicht.

Ein Vergleich der Witterungsverhältnisse mit dem Auftreten der Gummi­
knollenwelke in den stark gefährdeten Gebieten im Osten Österreichs 
(Marchfeld, östlich von Wien) beweist allerdings, daß diese Welke zumin­
dest in Österreich nicht unmittelbar ökologisch bedingt sein kann  (W e n z l  
1964): Trotz der extremen Trockenheit und Hitze im Juli 1963, bei nur 
6'5 mm Niederschlag in einem Zeitraum von 32 Tagen, von denen 26 über­
durchschnittliche Temperaturen aufwiesen, zeigte sich keine W elkekrank­
heit. Ähnlich war es auch 1962 unter etwas weniger extremen Witterungs­
verhältnissen.

In Baden-Württemberg hat sich die Gummiknollenwelke nach meist 
starkem Auftreten iu den Jahren 1947 bis 1953 nur 1955, 1958, 1959 und 
1962 in geringem bzw\ sehr geringem Ausmaß gezeigt ( A m a n n  1961. 
sowie briefliche Mitteilung). Auf Anfrage teilte Herr Dr. S c h m i e d e ­
k n e c h t  mit, daß auch in Mitteldeutschland seit einer Reihe von Jahren 
Gummiknollen nicht mehr aufgetreten sind, andere Symptome der Welke­
krankheit, wie Riefung der Stengel, aber alljährlich weiter zu beobachten 
waren. S c h m i e d e k n e c h t  (1956) sieht die Welke im mitteldeutschen 
Gebiet als eine direkte Folge des Befalles durch Colletotrichum atramen- 
tarium  an ; K o v a c h e w s k y  (1954) hält dieses Auftreten für Stolbur. 
Jedenfalls ist auch in tylitteldeutsdiland in den letzten Jahren ein deut­
licher Rückgang der Welkekrankheit- eingetreten. Wenn man berücksich­
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tigt, daß das gleiche für die Tschechoslowakei ( ß o j n a n s k y  mündliche 
Mitteilungen, V a 1 e n t a briefliche Mitteilung) und weitere Gebiete in Süd­
osteuropa (P a n j a ii mündliche Mitteilung) gilt, so gelangt man zu 
dem Schluß, daß es sich um sehr weiträumige gleichsinnig verlaufende 
Änderungen im Krankheitsauftreten handelt. Da es unwahrscheinlich ist, 
daß Krankheiten, die ein solch einheitliches Verhalten zeigen und auch in 
den Symptomen weitgehendst übereinstimmen, auf verschiedene Ursachen 
zurückgehen, scheint die Annahme zumindest als Arbeitshypothese begrün­
det, daß die Kartoffelwelken in den verschiedenen europäischen Gebieten 
wenn schon nicht identisch so doch nahe verwandt sind. Nachdem erwiesen 
ist. daß die Welke in Südrußland, Bulgarien, Rumänien. Jugoslawien, 
Ungarn, der Tschechoslowakei und Österreich durch das S tolbur\irus ver­
ursacht ist, liegt der Schluß nahe, daß auch in den Randgebieten des Auf­
tretens der Gummiknollenwelke die gleiche oder eine zumindest sehr 
ähnliche Ursache wirksam ist. Der Rückgang des Stolburauftretens in den 
letzten Jahre betrifft übrigens nicht nur die Kartoffel, sondern zeigt sich 
auch bei Tomaten und Tabak.

In einer jüngst erschienenen Mitteilung berichtete A m a n n  (IQ6’5) über 
eine experimentelle Erzielung der Gummiknollenwelke durch Abdecken 
einer 55 m2 großen Kartoffellläche (Sorte Maritta) mit Wasserschutzplastik 
in 1TÖ m Höhe, wodurch ein langsames Austrocknen des Rodens erzielt 
wurde. Von den insgesamt 150 Stauden zeigten am 21. August, etwa 
6 Wochen nach dem Abdecken des Bodens, etwas über die Hälfte Welke- 
ersclieiuungen und bei 21 Stauden wurden welke oder teilwelke Knollen 
gefunden. A m a n n  zieht aus diesen Ergebnissen folgenden Schluß: „Da 
die uusgebildeten Symptome weitgehend denen des Schadauftretens 1955 
und 1959 entsprechen, muß die „Gummiknollenwelke“ zumindest teilweise 
als rein physiologisch bedingt angesehen werden.

Zu diesen Schlußfolgerungen über eine primär physiologisch-ökologische 
Ursache muß allerdings auf folgenden Umstand hingewiesen werden. Wie 
A m a n n  (1961) betonte, ist die Eadenkeimigkeit ein wesentliches Merkmal 
der Gummiknollenwelke, was in vollem Einklang mit allen Erfahrungen 
über diese Welke, bzw. Stolbur der Kartoffel in Österreich und anderen 
Gebieten Mittel- und Südosteuropas steht. Nachdem A m a n n  (1965) nicht 
mitteilt, ob sich an den Knollen aus diesem Welkeversuch Eadenkeimigkeit 
zeigte, muß angenommen werden, daß diese Frage nicht geprüft wurde. 
Der Versuch gibt also gerade hinsichtlich des charakteristischesten Symp­
toms der Gummiknollenwelke keine Auskunft; ein Schluß auf eine rein 
physiologische Ursache dieser Krankheit sollte jedoch gerade in diesem 
Punkt unterbaut sein.

In eigenen Welkeversuchen im Laboratorium (W e n z 1 1961a) konnten 
wohl welke (gummiartig-weiche) Knollen und Riefung der Stengel erzielt 
werden, nicht aber FadenkeimigkeiU Es besteht somit ein grundlegender

164

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Unterschied /wischen experimentell durch Wasserentzug weich gemachten 
Knollen und solchen von Stauden mit der typischen „Gummiknollenwelke" 
bei der Wasserentzug allerdings auch eine Rolle spielt; im übrigen /eigen 
nicht nur die gummiartig-weichen (welken) Knollen natürlich erkrankter 
Stauden Fadenkeimigkeit, sondern auch ein beträchtlicher Teil der 
turgeszent geblichenen.

C o l l e t o t r i c h u m  a t r a m e n t a r i u m  als Ursache der Kartoffel welke?

Durch die in Jena und Naumburg durchgeführten Untersuchungen, ins­
besondere die von S c  h m i e d e k n e c h t  (1954, 1956), der den Nachweis 
eines Parasitismus \on C o l l e t o t r i c h u m  a t r a m e n t a r i u m  führte, hat die Auf­
fassung an Boden gewonnen, tlail die Welkekrankheit durch diesen Pilz 
verursacht ist.

ln der jüngstem Darstellung der Frage eines Zusammenhanges von 
C o l l e t o t r i c h u m  a t r a m e n t a r i u m .  mit der Welke der Kartoffel schreibt jedoch 
A m a n ii (1962): Trotz vielfacher Bemühungen bleibt nach wie vor die
Bedeutung von G a t r a m e n t a r i u m  als Krankheitserreger an Kartoffeln 
ungeklärt. Übereinstimmend gehen die Erkenntnisse bisher dahin, daß der 
pathogene Charakter  dieses Pilzes erst dann zum Ausdruck kommt, wenn 
ganz bestimmte Bedingungen vorherrschen und die Pflanze für einen Befall 
prädisponiert ist Die von A m a n n  durchgeführte Differenzierung
zwischen dem Nachweis des Parasitismus von C .  a t r a m e n t a r i u m  und der 
Beweisführung, daß dieser Pilz der eigentliche Krieger der Gummiknollen­
welke ist, ist sehr wesen llieli. S c h  m i e d  e k  n e c h  t (1956) befaßte sich 
praktisch ausschließlich nur mit dem Parasitismus; der Erfolg von Infek­
tionsversuchen wurde nach der Entwicklung der Acervuli des Pilzes 
beurteilt und nicht nach den für die Gummiknollenwelke charakteristischen 
Symptomen. Allerdings darf  die Mitwirkung von C o l l e t o t r i c h u m  a t r a m e n ­
t a r i u m  am Zustandekommen bestimmter Krankheitserseheinungen als 
erwiesen gelten; l l e n n i n g e r  (1955) erkannte die von W e n z l  (1952, 
1953a) im Zusammenhang mit der Colletotrichum-Welke beschriebene 
Blattdürre als Eernwirkung von Toxinen des Pilzes. Die charakteristische 
Fußvermorschung darf  gleichfalls als Folge des Befalles durch C. a t r a m e n ­

t a r i u m  angesehen werden, da sich eine ganz ähnliche Gewebevermorschung 
an den von diesem Pilz besiedelten Frostdellen Kartoffelknollen ein­
stellt ( W e n z l  1955. 1956a).

Auch A m a n n  (1962) vermochte die parasitären Fähigkeiten von 
C o l l e t o t r i c h u m  a t r a m e n t a r i u m  (und M a c r o p h o m i n a  p h a s e o l i )  nachzuwei­
sen, aber weder in Glashaus- noch in Freilandversuchen konnte eines der 
für die Gummiknollenwelke charakteristischen Symptome erzielt werden, 
ln Gewächshausversuchen wirkten sich Infektionen mit Agarstücken bzw. 
Konidienaufschwemmungen in einer chlorotisdien Verfärbung der Blätter 
und in deren beschleunigtem, von unten nach oben fortschreitendem
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Absterben aus; in der Ausbildung von Welkesyniptomeu ergaben sidi 
gegenüber der Kontrolle keine Unterschiede. Das Scluulbild hatte  keine 
Ähnliclikeit mit den im Freiland zu beobachtenden Krankheitssymptomen. 
Auch in einem in Frühbeetkästen angesetzten Versuch gab es ähnliche 
Ergebnisse: Chlorose und Blattdürreerscheinungen vor allem als Folge 
von Colletotrichum-Infektionen. weniger ausgeprägt bei Infektion mit 
Macrophomina phaseoli. Die charakteristischen Schadsymptome der 
Gummiknollenwelke wurden auch in der Serie mit allmählichem Trocken­
stellen der Pflanzen nicht ausgebildet. In einem weiteren Gefäßversuch 
konnten von A m a n n  speziell bei Mischinfektion durch Colletotrichum 
und Macrophomina (Konidiensuspensionen bzw. AgarkuHuren) signifi­
kante Ertragsdepressionen bis zu 18% erzielt werden, die mit dem vor­
zeitigen Absterben von Trieben Zusammenhängen, doch fehlten auch hier 
die typischen Symptome der Gummiknollenwelke selbsl den Gefäß­
reihen mit Trockenperioden, ln  Freilandversuchen mit Saatgut ohne 
Colletotrichum-Befall, sowie schwach und stark befallenem ergaben sich 
ebensowenig signifikante Ertragsunterschiede wie bei Infektion mit be­
fallenem Kartoffelstroh; auch konnten keinerlei Krankheifss} mptome er­
zielt werden, was mit eigenen einschlägigen Freilandinfektionsversuchen 
(W e n z 1 1950) in Einklang steht. A m a n n  (1962) schließt seinen
Versuchen und den Freilandbeobachtuugeu, daß C. atramenturium  und 
M. phaseoli weder allein noch gemeinsam als die primären Erreger der 
Gummiknollenwelke angesehen werden dürfen. Als weiteres wesentliches 
Ergebnis der Versuche von A m a n n  (1962) darf festgehalten werden, daß 
— entgegen den Mitteilungen von* S c h in i e d e k n e c h t (1956) — die 
Infektionen durch den Pilz sowohl vom Saatgut wie auch vom Boden her 
ihren Ausgang nehmen können. Besonders die letztere Feststellung ist 
auch von praktischer Bedeutung, indem das Aussortieren des Saatgutes 
nach Colletotrichum-Besatz nicht nur praktisch undurchführbar, sondern 
auch wissenschaftlich nicht ausreichend begründet ist.

Wenngleich durch diese Untersuchungen wesentliche Erkenntnisse über 
die Rolle von Colletotrichum atramentarium  gewonnen wurden, sind wir 
noch nicht soweit, uns ein umfassendes Bild zu machen, umso mehr als 
dieser Pilz von S u c h o v  und V o v k (1949, nach A m a n n  1962) auch in 
Verbindung mit der S tolburkrankheit in der UdSSB genannt wird. Zwei­
fellos ist Colletotrichum einerseits am Zustandekommen bestimmter Symp­
tome der Gummiknollenwelke beteiligt, anderseits aber ist der Pilz trotz 
seiner parasitischen Fähigkeiten nicht die primäre Ursache der Gummi­
knollenwelke. Welches die Freilandsymptome eines Befalles allein durch 
Colletotrichum atramentarium  sind, muß wohl im einzelnen noch genauer 
festgelegt werden. Bemerkenswert ist jedenfalls der Umstand, daß dieser 
Pilz auch in Gebieten, in denen die Gummiknollenwelke gänzlich unbe­
kannt ist, im Herbst auf jedem abgestorbenen Kartoffeltrieb zu finden 
ist ( H o r s c h a k  1954 und eigene Ergebnisse).
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Auch auf den Knollen ist der Pilz sehr verbreite!, doch kommt es 
zweifellos nur unter besonderen Verhältnissen zu einer parasitischen 
Wirksamkeit (vgl. M o o i  1955, W e n z l  1956a) und zu nennenswerten 
Schädigungen.

5. Fadenkeimigkeit

Bei P rüfung der Frage einer ursächlichen Zusammengehörigkeit der 
unter verschiedenen Bezeichnungen beschriebenen Kartoffel-Welken dürfte 
der Fadenkeimigkeit eine besondere Bedeutung zukommen, ist sie doch 
ein Symptom, das sich — im Gegensatz etwa zur Riefung der Stengel 
oder dem Weich werden der Knollen — in Versuchen über Wasserentzug 
durch die transpirierenden Sprosse bei intakten Stolonen aber unter Aus­
schaltung der normalen Funktion der Wurzel n i c h t  hervorrufen ließ 
( W e n z l  1961a).

Jedenfalls ist Fadenkeimigkeit ein Symptom der Kartoffelwelken von 
Südrußland bis Spanien; ob allerdings auch die aus Mitteldeutschland 
beschriebene Colletoirichum-Welkekrankheit zu Fadenkeimigkeit Führt, 
geht aus den einschlägigen Publikationen von 11 e n ij i n g e r (1955) und 
S c h m i e  d e k n e c h t (1954, 1956) nicht hervor, doch teilte K o v a -  
c h e w s k y  (1954) mit, daß eine als Muster mitgenommene Knolle von 
einer welkekranken Staude (mit Slolbursymplomen) aus dem Gebiet von 
Naumburg fädig keimte.

Wenn auch die f adenkeimigkeit für Stolbur und andere zikadenüber- 
tragbare Yellows-Virosen nicht als spezifisch gelten kann, steht doch die 
Tatsache fest, daß ein Massenauftreten dieser Art pathologischer Keimung 
vom Süden der UdSSR bis Spanien praktisch ausschließlich zusammen 
mit, bzw. in der Folge einer Kartoffelwelkekrankheit auftritt ,  unabhängig 
davon, wie diese Krankheit bezeichnet wird: Stolbur, Colletotrichum- 
Welke, Gummiknollenwelke, Dartrose, Black-dot oder „Fletrissement des 
pieds“. Fadenkeimigkeit ist weiters Symptom der unter verschiedenen 
Bezeichnungen (Purple top, Bunch top, Blue stem) aus Nordamerika 
beschriebenen Kartoffelwelken (L a r s o n 1954).

Fadenkeimigkeit zeigt sich auch als Folge von Blattrollinfektionen 
( S c h u l t z  u. F o l s o m  1921, G i l b e r t  1925. R o z  e n d a a l  1954), doch 
scheint dieses Vorkommen im allgemeinem .nur lokal bzw. bei bestimmten 
Sorten von Bedeutung zu sein. Die zahlreichen negativ ausgefallenen 
Überprüfungen dieser Angaben, von denen nur wenige neuere genannt 
seien ( O r a d  u. S a n  R o m a n  1954, Bojnansky 1960, eigene nichtver- 
öffentlichte Untersuchungen) können jedoch nicht als Beweis gelten, daß 
Fadenkeimigkeit nicht als Folge von Blattroll auftreten kann. Die T a t­
sache, daß es Sorten gibt, die auf dieses Virus mit Nichtkeimen der 
Knollen oder Entwicklung nur ganz schwacher Keime reagieren (zum 
Beispiel Apta: Sämling X927-5 nach W e b b  et al. 1955) ist ein Hinweis,
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daß mit Fadenkeimigkeit als Folge von Blattrollinfektionen nur unter 
besonderen Verhältnissen zu rechnen ist.

Fadenkeimigkeit ist nicht übertragbar. Es darf als wahrscheinlich gelten, 
daß sie durch die Einwirkung toxischer Substanzen zustande kommt, 
welche im Zuge der Infektion bzw. der Erkrankung  entstehen. In diese 
Richtung weisen die Angaben von B 1 a 11 n y (1956) über gelungene ein­
schlägige Versuche von S t a m p a c h  bei Anwendung chemischer Substan­
zen sowie die positiven Ergebnisse bei Injektion eines Extraktes aus 
Psylliden ( S c h  a a l  1938); Fadenkeimigkeit zeigt sich nämlich in Nord­
amerika auch bei der durch die Psyllide Paratrioza cockerelli hervorge­
rufenen, als „Psyllid-Yellows“ bezeichneten, nichtübertragbaren Erkran­
kung ( S n y d e r  et al. 1946).

Die zahlreichen Angaben, daß Fadenkeimigkeit durch Trockenheit und 
Hitze während der Ausbildung der Knollen verursacht wird, gehen auf die 
Tatsache zurück, daß diese Abnorm itä t der Keimung iin allgemeinen 
bevorzugt nach trockenheißen Jahren, bzw. während solcher Perioden 
festzustellen ist. Nachdem aber enge ursächliche Zusammenhänge mit 
zikadenübertragbaren Kartoffelwelken sowohl für Europa wie auch fiir 
Nordamerika in vielfachem Untersuchungen nachgewiesen sind und diese 
Krankheiten durch Trockenheit und hohe Temperaturen gefördert 
werden, können Feldbeobachtungen prinzipiell keinen Beweis für ein 
rein ökologisch bedingtes Zustandekommen der Fadenkeimigkeit liefern. 
Angaben über deren Verursachung durch mehrtägiges Erwärmen der 
Knollen auf 35 bis 40” (S i m o n  1939) dürften durch eine gewisse Ähnlich­
keit von Schwachtriebigkeit und Fadenkeimigkeit zu erklären sein: 
S z i r m a i  (1951) erzielte jedenfalls in seinen Versuchen mit 20tügigcr 
Exposition von Kartoffelknollen bei Temperaturen bis 35° C zwar schlechte 
und fehlende Keimung aber keine Fadenkeimigkeit. Ebensowenig konnten 
J e r m o l j e v  und P r u s a  (1957) in Freilandversuchen mit Kartoffel­
pflanzen unter Glasisolatoren Fadenkeimigkeit hervorrufen. Unter diesen 
waren die Mittagstemperaturen um durchschnittlich 14 bis 16° höher als 
außerhalb und lagen in allen drei entscheidenden Monaten (Juni, Juli 
und August) im Durchschnitt zwischen 35 und 36° (14-Uhr-Werte). In 
ähnlichen Freilandversuchen von B o j n a n s k y  (1960) mittels mit Silon- 
gewebe bespannter Isolatoren, in welchen die Temperaturen kaum von 
den außen herrschenden verschieden waren, die Bodenfeuchtigkeit aber 
höher lag, zeigte sich Kartoffelwelke (Stolbur) und Fadenkeimigkeit nur 
bei den außerhalb der Isolatoren herangewachsenen Kontroll-Kartoffel- 
stauden, nicht dagegen bei den durch das Silongewebe gegen Insekten 
geschützten Pflanzen.

Es ist jedenfalls bemerkenswert,  daß in den Jahren eines starken Auf­
tretens der Stolburwelke in Mittel- und Südosteuropa (1947 bis etwa 19571 
und unmittelbar nachher Publikationen, die über eine rein ökologisch 
gedeutete Fadenkeimigkeit berichteten, häufig waren, um mit dem Zuriiek-

168

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



treten dieser Krankheit in den letzten Jahren  zumindest wesentlich 
seltener zu werden.

Mit diesen Hinweisen soll die Existenz einer nicht durch Viren ver­
ursachten Fadenkeiinigkeit keineswegs geleugnet werden; insbesondere 
die Ergebnisse von Entkeimungsversuchen mit Kartoffelknollen weisen 
in diese Richtung. In Untersuchungen über den Einfluß des Abkeimens 
auf den Pflanzgutwert von Saatkartoffeln der Sorte Erstling fand M a x a  
(1953) vor allem bei kleinen Knollen (unter 50 g) und besonders beim 
dritten Keimen (nach zweimaligem Abkeimen) Fadenkeimigkeit. Im Durch­
schnitt aber war die Verminderung des Durchmessers der Keime und ihres 
Gewichtes pro Längeneinheit nur gering, wie die folgende Aufstellung 
zeigt:

1., 2. u. 3. Keimgewicht Durchm. d. Keime
Knollengewicht Keimen mg/1 cm mm

über 80 g 1. 73 305
2. 71 2'98
3. 66 2‘90

50 bis 80 g 1. 63 2'83
2. 67 2'90
3. 63 2‘84

unter 50 g 1. 72 303
2. 68 295
3. 56 2‘66

Da nach dein Abkeimeu Beiaugeu aus treiben, ist c:s allerdings keines-
wcgs sicher, ob die dabei auftretende Fadenkeimigkeit mit der „echten“ 
die sich bereits an den erstgebildeten Keimen zeigt, streng vergleichbar 
ist, zumal im Durchschnitt die Abnahme der Dicke nur etwa 20% aus- 
machte und außerdem nur bei Knollen unter 50 g Gewicht in diesem Aus­
maß zu beobachten war. Allerdings finden sich auch im Falle typischer 
Fadenkeimigkeit bei Stolbur alle Übergänge zu normalen Keimen, d. h. 
Schwachtriebigkeit kann die — graduell geringfügigere — Auswirkung 
der gleichen Faktoren sein, die an Material gleicher Herkunft typische 
Fadenkeimigkeit bewirken.

II. Knrtoffelwelke und Fadenkeim igkeit in neueren 
Ubersichtsdarstellungen

Nachdem in neueren zusammen fassenden Darstellungen zum Teil auch 
überholte, bereits aufgegebene Ansichten wiedergegeben werden, einzelne 
nicht ausreichend begründete Auffassungen als gesichert dargestellt sind 
und wahrscheinlich identische oder zumindest verwandte Krankheiten 
unter verschiedenen Bezeichnungen aufscheinen, ohne daß durch en t­
sprechende Hinweise auf die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit eines
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Zusammenhanges verwiesen wird, ist ein kritischer Überblick notwendig. 
Entsprechend der Bedeutung der Fadenkeimigkeit im Zusammenhang mit 
den Kartoffelwelken wird diese gesondert behandelt.

1. D ie Kartoffelwelken

R a d e m a c h e r  faßte bereits 1954 (S. 123) die in Süddeutschland und 
in Österreich auftretende Welkekrankheit der Kartoffel unter der Bezeich­
nung „Gummiknollenwelke" zusammen, betonte die Fadenkeimigkeit als 
besonders charakteristisches Symptom und brachte — dem damaligen 
Stand der Kenntnisse entsprechend — zum Ausdruck, daß die Krankheit 
wahrscheinlich durch ein Zusammenwirken von Hitze und Dürre  mit dem 
Pilz C o l l e t o t r i c h u m  a t r a m e n t a r i u m  zustandekommt. Später haben R a d e ­
m a c h e r  und A m  a n  n (1957) die Frage behandelt,  ob die in Deutsch­
land auftretende Gummiknollenwelke mit Stolbur identisch ist; mangels 
exakter Infektionsversuche wird keine bestimmte Stellungnahme bezogen, 
die Möglichkeit jedoch durchaus bejaht, wenn auch durch Hinweise auf 
eine ausgeprägte ökologische Bedingtheit der Gummiknollenwelke ein­
geschränkt.

ln einer Übersicht über die Probleme der Kartoffelpathologie betonte 
K l i n k o w s k i  (1956, S. 5) zur Frage des Vorkommens der Stolbur- 
Welke bei der Kartoffel vor allem die Momente, die für  die Identität der 
unter verschiedenen Bezeichnungen beschriebenen Welkeerscheinungen -  
Fadenkeimigkeit als Folgesymptom — mit der Stolburvirose sprechen. 
Auch H e y  (1957. S. 107) bringt in seiner Übersicht über Colletotrichum- 
Welke, Gummiknollenwelke und Stolbur zum Ausdruck, daß wahrschein­
lich dem Stolburvirus in dem Krankheitskomplex primäre Bedeutung 
zukommt.

In dem Werk von B r a u n  und R i e h m (1957, S. 108) über Krankheiten 
und Schädlinge der Kulturpflanzen wird zwar die Colletotrichum-(Gummi- 
knollen-)Welke in ihren spezifischen Symptomen beschrieben — ohne daß 
eine besondere Krankheitsbezeichnung verwendet wird —, in der Behand­
lung der verursachenden Pilze (Fusarium, Verticillium und Colletotrichum) 
wird jedoch nicht nach den verschiedenen Krankheitsbildern differenziert. 
Bei B l u n c k  und R i e h m  (1958. S. 234) ist unter „W elkekrankheit“ nur 
V e r t i c i l l i u m  a l b o a t r u m  angeführt. C o r n u e t  (1959, S. 183) bezeichnet das 
Stolburvirus als Ursache der in Mitteleuropa bekannten Kartoffelwelken 
und der damit zusammenhängenden Fadenkeimigkeit.

Eine sehr gründliche und objektive Darstellung des Komplexes „Black 
dot“-Krankheit, Colletotrichum-Welke, Gummiknollen-Welke, Stolbur. 
Sangkrankheit und Fadenkeimigkeit brachte S e m b d n e r  (1959, S. 83). 
Auch S c h m i d t  (1962. S. 416) weist auf  die wahrscheinlichen Zusammen­
hänge zw ischen Stolbur und Colletotridium-Welke hin. Uber die Rolle von 
C o l l e t o t r i c h u m  a t r a m e n t a r i u m  wird vermerkt, daß schlechte Wasser- und 
Nährstoffversorgung den Pilz zum Parasiten werden lassen dürften.
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K ö h l e r  (1962, S. 58) betont, daß die im Rheingau (Westdeutschland) 
aulgetretene Sangkrankheit mit der Gummiknollenwelke verwandt ist. 
meint aber, daß beide nichts mit Stolbnr zu tun haben.

Die Darstellung der Colletotrichum-Welke bei H o f f m a n  n (1962) im 
Kartoffel-Handbuch (Schick Klinkowski), in der C .  a t r a m e n t a i  i u m  als 
Ursache dieser Krankheit bezeichnet wird, ist durch die 1962 publizierten 
und daher Kartoffel-Handbuch noch nicht berücksichtigten Ergebnisse 
von A m a n n  über die notwendige Differenzierung zwischen parasitischen 
Fähigkeiten von C a t r a m e n t a r i u m  und der Verursachung der Gumrni- 
knollen(Colletotrichmn)-Welke zu ergänzen (vgl. Abschnitt 1/2).

Zur Darstellung der Stolburkrankheit der Kartoffel durch K l i n k o w ­
s k i  und K e g l e r  (1962) ist zu bemerken, daß es keineswegs sicher ist. 
daß diese Virose seil der Entdeckung durch R y s c h k o w, K o r a t s c h e vv - 
s k y  und ¡VT i c h a i I o vv a in der UdSSR in westlicher Expansion begriffen 
ist. Die Krankheit in Österreich. Ungarn und der Tschechoslowakei
bereits den Jahren 1930 bis 1933 weit verbreitet und Hinweise auf 
Eadenkeimigkeit im Zusammenhang mit rollartigen Erkrankungen machen 
es wahrscheinlich, daß sie sich bereits 1909 in Südmähren (CSSR, nahe 
der österreichischen Grenze) zeigte ( W e n z l  1961). Die Auffassung von 
K l i n k o w s k i  und K e g l e r  (1962). daß auf Grund der Untersuchungen 
von S c h m i e d e k n e e h t (1956) die Golletotrichum-Welkc als eine selb­
ständige Krankheit betrachtet werden muß. ist nach den Ergebnissen von 
A m a n n  (1962) wieder zweifelhaft geworden, vorausgesetzt, daß man 
unter Colletotrichum-Welke mehr versieht als Nebensymptome, wie Blatt- 
dürre und Auftreten von Stolonenresten an den Knollen. Im übrigen ist 
ergänzend zu bemerken, daß sich die Symptome der Colletotrichum-Welke. 
wie sie in Österreich auflrat.  und der Stolbur-Krankheit nicht nur teilweise 
überschneiden, sondern daß sie zumindest in allen wesentlichen Punkten 
identisch sind; auch das besonders wichtige Merkmal der Eadenkeimigkeit 
tr ifft für beide zu.

2. Fndenkeim igkeit als Symptom der Kartoffelwelke

Daß Eadenkeimigkeit ein Symptom der Colletotrichum- bzvv. G um m i­
knollenwelke. ebenso wie der S tolburkrankheit ist, wird in den meisten 
zusammenfassenden Mitteilungen vermerkt; in der Darstellung von H o f f 
m a n n  (1962) im Kartoffel-Handbuch ist allerdings für die Colletotrichum- 
Welkekrankheit dieses Symptom nicht erwähnt. In keiner der zitierten 
einschlägigen zusummenfassenden Darstellungen aber ist der Umstand 
hervorgehoben, daß Fadenkeimigkeil nicht nur bei den gummiartig- 
weichen Knollen verkommt sondern auch zumindest bei einem Teil der 
turgeszent gebliebenen, anscheinend ungeschädigten. ln einzelnen P ub lika­
tionen wird durch den Hinweis, daß sich bei den gummiartig-weichen 
Knollen Eadenkeimigkeit zeigt, der Eindruck erweckt, daß sie nur bei 
diesen, nicht aber bei den turgeszent gebliebenen auftritl .
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Was die physiologische oder ökologische Fadenkeimigkeii betrifft, dürfte 
deren Auftreten zumindest viel seltener sein als in der Literatur vermerkt. 
Wenn z. B. B u h r  (1961) in seinem Beitrag zur Physiologie und Ökologie 
der Kartoffel die Publikationen des Verfassers (W e n z I 1955a und 1956c) 
im Zusammenhang mit „physiologischer“ Fadenkeimigkeit zitiert, so wird 
dabei übersehen, daß (W e n z 1 1956c, S. 52—33) ausdrücklich darauf ver­
wiesen wird, daß die in Frage stehende Form der Fadenkeimigkeit. die 
im Kallosetest erfaßt werden kann, im Zusammenhang mit der „Colleto- 
tr ichum-Welkekrankheit, welche wahrscheinlich mit der nicht knollenüber­
tragbaren Stolbur-Virose identisch ist“ auftritt .  Auch die von B u h r  
angeführte Publikation von S t e i n e c k  (1955) kann nicht als Beweis für 
eine physiologisch bedingte Fadenkeimigkeit betrachtet werden, da das 
Gebiet, in welchem dieser Autor arbeitete und mit Beregnung Erfolge 
erzielte, ein starkes Auftreten der Kartoffe lw dke zeigte*). Ebenso bringt 
die zitierte Arbeit von O r a d  und S a n  R o m a n  (1954) keineswegs einen 
Nachweis physiologisch-ökologischer Fadenkeimigkeit; die Autoren weisen 
darauf  hin, daß sie sich im Zusammenhang mit einer Kartoffelwelke zeigt, 
deren Symptome mit der Black dot-Krankheit (Collelolridiutn atramen- 
tarium) identisch sind und auch der Purple top-Welke sehr ähneln. Die 
Fadenkeimigkeit, die J e r m o l j e v  und P r u s a  (1956) studiert haben 
— beide Autoren werden gleichfalls von B u h r  im Zusammenhang mit 
physiologischer Fadenkeimigkeit zitiert — trat in der Tschechoslowakei 
im Zusammenhang mit Stolbur auf (vgl. B o j ti a n s k y 1960).

S c h w e i g e r  (1962. Kartoffel-Handbuch) zitiert die Publikationen von 
W e n z I (1950a. 1954), W e n z l  und D e m e l  (1952) und D e m e l  und 
W c n z l  (1953) für die Auffassung, daß Fadenkeimigkeit die Folge hoher 
Temperaturen und geringer Niederschläge während des Wachstums der 
Mutterstauden ist und diese Ansicht wdrd der von B u k a s o v  gegenüber­
gestellt, daß in der Ukraine Fadenkeimigkeit als Folge von Stolbur auf­
tritt. Eine Berücksichtigung der Hinweise bei W e n z l  (1956. 1956b). daß 
die seinerzeit als ökologisch bedingt aufgefaßte W elkekrankheit mit der 
Stolburvirose identisch ist, hätte zu dem Schluß führen müssen, daß volle 
Übereinstimmung mit der Ansicht von B u k a s o v  und vieler anderer 
älterer und neuerer Autoren besteht und daß Fadenkeimigkeit in Mittel­
und Osteuropa, wenn nicht ausschließlich so doch zum überwiegendsten 
Teil, durch Stolbur oder verwandte Viren bedingt ist.

ln diesem Zusammenhang soll im Hinblick auf die Darstellung von 
S c h w e i g e r  (1962. S. 1592) auch darauf  verwiesen werden, daß der 
„Fadenkeimigkeitsabbau“ tatsächlich ( W e n z l  1955a) ein fortschreitender

*) Wenn G. U l r i c h ,  K. N e i t z e 1 und M. S c h u l z  (Europ. Potato
J. 6, 1963, 227—241) diese Publikation von S t  e i  n e c k  sowie zwei Publi­
kationen des Verfassers aus 1950 und 1953 als Beispiele für  eine rein ökolo­
gische Deutung der Fadenkeimigkeit zitieren, so tr ifft dies an sich zu, doch 
wird übersehen, daß der Verfasser auf Grund neuerer Erkenntnisse von 
der rein ökologischen Auffassung abgekommen ist ( W e n z l  1956c).
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Leistungsverfall ist. der aber nicht (wie früher angenommen) rein ökolo­
gisch erklärt werden kann, sondern als durch Stolbur verursachter Abbau 
gelten muß. Er kommt allerdings nicht unter Knollenübertragung eines 
Virus zustande. im Falle der meisten anderen Virosen, sondern durch 
einen verstärkten Siolburbefall in Beständen, die infolge der Entwicklung 
fädiger Keime stark liiekig sind.

Daß Fadenkeimigkeit eine Folge der Einwirkung von Stoffwechsel­
produkten der bei der Welke auftretenden Pilze ist, wurde bisher in keiner 
Weise wahrscheinlich gemacht. K l i n k o w s k i  und K e g l e r  (1962) ver­
merken, daß Fadenkeimigkeit nach Infektion durch C o l l e t o t r i c h u m .  

a t r a m e n t a r i u m  auf!roten könne und zitieren dazu eine Mitteilung von 
G i g  a n t e  (1956). doch enthält diese lediglich Angaben, daß fädige Keime 
in Zusammenhang mit der Colletotrichum-Welkekrankheit unter n a tü r ­
lichen Bedingungen vorgekommen sind; es wurden jedoch keine Infektions­
versuche durchgeführt.

Zusammen f assung

Eine Übersicht über die einschlägige Literatur der letzten Jahre  ergibt, 
daß zwar ein Parasitismus von C o l l e t o t r i c h u m  a t r a m e n t a r i u m  an der 
Kartoffelpflanze als erwiesen gelten muß, daß dieser Pilz aber nicht die 
wesentlichsten Symptome der Gummiknollenwelke, wie gummiartig-weiche 
Knollen und Fadenkeimigkeit, hervorzurufen vermag. Weiterhin bestehen 
keine klaren Zusammenhänge zwischen dem Auftreten dieser Krankheit 
und den Wittcrungsverhällnissen; eine ökologische Theorie der Gummi­
knollenwelke ist daher nicht zutreffend. Die Gummiknollenwelke ist w ah r­
scheinlich in ganz Europa durch Stolbur oder verwandte Viren verursacht, 
wie bereits für die östlichen und die zentralen Teile dieses Kontinents nach­
gewiesen ist.

Eine Durchsicht der Übersichtsdurstellungen der letzten zehn Jahre  zeigt, 
daß in einzelnen Publikationen überholte Vorstellungen zitiert werden, 
was das Verständnis von Zusammenhängen zwischen Welkekrankheitcn. 
die unter verschiedenen Bezeichnungen beschrieben sind, erschwert. Häufig­
keit und Bedeutung der „physiologischen“ oder „ökologischen“ F aden­
keimigkeit werden beträchtlich überschätzt; Fadenkeimigkeit tr itt in 
Kuropa überwiegend als Folge von Stolbur (und verwandter Viren) auf.

Summary
The w ilt diseases of the potato

A survey of the publications of the last years reveals that the parasitism 
of C o l l e t o t r i c h u m  a t r a m e n t a r i u m  on the potato plant has been proved but 
that this fungus cannot cause the essential symptoms of the „Gummi­
knollenwelke" (gummy tuber wilt), that are gummy (gum-like) tubers and 
spindling sprout. Furtheron there exists no clear correlation between the
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occurrence of this wilt disease and the weather conditions; therefore the 
ecological theory of the „Gummiknollenwelke“ is not correct.

It is probable that also in western Europe the „Guniiniknollenwelke“ 
is caused by stolbur or related viruses, as has been proved for the eastern 
and central parts of the continent.

A revisal of summarizing publications of the last ten years on potato 
diseases demonstrates that sometimes surpassed ideas are qnoted, which 
renders difficult to recognize the connections between diseases described 
by different terms. The frequency and importance of the ,.ph\siological“ 
or „ecological“ spindling sprout has been overestimated, while this disease 
in Europe occurs predominantly as a consequence of stolbur and related 
viruses.
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(Aus der Bundesanstalt für Pflanzenbau und Samenprüfung, Wien)

Eine Labormethode für die 
Prüfung von Weizensorten auf Resistenz 

gegen S e p to r ia  n o d o r u m  Berk.
Von

Maria K i e t r e i b e r 

A. Einleitung

Die Infektion des \Yoizensaatgules mit Septoria nodorum B e r k ,  ist in 
zweifacher Hinsicht bemerkenswert: zu Beginn der Pflanzenentwieklung 
zeigen sich Mängel der K e i m F ä h i g k e i t  sowie T r i e b  k r a f i und am 
Knde der Wachst umsperiode entstellen F r I r a g s v e r l a s t  e. Die Beein­
trächtigung der Keimfähigkeit und Triebkraft konnte in Laborversuchen 
unserer Anstalt an lausenden von Samenproben studiert werden: Der 
Pilz hemmt das Wachstum der Koleoptilen und Primärblätter in verschie­
denem Ausmalle, oft so stark, dall der Sproll nur wenige Millimeter lang 
wird, in anderen Tüllen wieder so wenig, dall nur eine geringe Verkürzung 
dieser Organe erfolgt. Last immer aber treten unter bestimmten Keimungs- 
bedingungeii an den Koleoptilen die typischen Symptome der Seploriu- 
Infektion auf,  das sind stccknadelkopfgroße braune Vorwölbungen (vgl. 
P o n cdi e t (960 und K i e t r e i b e r  1961a). Nach Behandlung eines 
kranken Saatgutes mit einem der Quecksilberbeizmittel treten diese 
Schädigungen nicht auf und ein normaler Feldaufgang erscheint gesichert 
(K i e t r e i b e r 1961 a und 1962 b).

Über das Ausmall der Ertrags-Beeinträchtigung infizierter Pflanzen, 
gleichgültig, ob es sich um eine Saatgut- oder spätere Infektion handelt, 
gehen die Meinungen etwas auseinander (vgl. z. B. W e b e r 1922,' K o b e l  
1956, N e i m i r e r  1957, B o c k  m a n n 1958 und B l o c k  1959). Der w ir t­
schaftliche Schaden ist aber nach übereinstimmendem Urteil aller immer­
hin so groß, daß die Forderung nach der Züchtung Septoria-resistenter oder 
zumindest weniger anfälliger Sorten sehr berechtigt erscheint. K o b e l  
(1956) machte mit seiner Forderung gleichzeitig darauf  aufmerksam, daß 
das Problem der Resistenzzüchtung nicht leicht zu lösen sein würde, da 
Septoria nodorum sehr wenig spezialisiert wäre und nach seiner Erfahrung 
alle Weizensorten zu infizieren vermag; es würde seiner Meinung nach 
schwierig sein, echte Resistenz oder Immunität aufzufinden und die 
Kreuzungen ein zu bauen.
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K o b e l  hat zweifelsohne recht. Dennoch scheint ein Züchtungserfolg 
möglich zu sein, wie unsere nunmehr seit 6 Jahren durch geführten 
Routineprüfungen von Sommer- und Winterweizensaatgut auf den 
Septoria-Befall gezeigt haben. Sämtliche einlangenden Proben (bisher ins­
gesamt 7.000) wurden mit Hilfe der Filterpapiermethode ( K i e t r e i b e r
1961 b) und zum Teil auch mit der Agarplattenmethode ( K i e t r e i b e r
1962 a) auf ihren Befall geprüft.  Dabei konnte festgestellt werden, daß die 
Proben zweier Sorten, nämlich des Winterweizens „Brücker Harrach 
keinen und des Sommerweizens „Weibulls Svenno“ fast keinen Septoria- 
Befall aufwiesen ( K i e t r e i b e r  1962 b). Da bei diesen beiden Sorten in 
Österreich im Gegensatz zu anderen Weizensorten auch in Fehlbeständen 
kein iS’ep/oria-Befall gefunden wurde, kann wohl angenommen werden, 
daß das Fehlen der Krankheit im Saatgut nichl zufälliger, das heißt 
umweltbedingter Natur ist, sondern darauf  beruht, daß die beiden Sorten 
eine weitgehende Resistenz gegen eine Septoria-\n \ektion auf weisen. Diese 
Annahme bedurfte allerdings noch einer Bestätigung. Vor allem aber 
bestand ein Interesse, die Resistenz bzw. Anfälligkeit gegen Septoria auch 
für jene in Österreich gebauten oder noch im Siadium der Vorprüfung 
stehenden Weizensorten bzw. -stänune zu ermitteln, die auf Grund des 
geringen Ausmaßes von Feldversuchen oder infolge der kleinen Anzahl 
von untersuchten Samenproben keine Rückschlüsse zuließen.

Es wurde zu diesem Zwecke nach einer einfachen und rasch durchzu- 
führenden Labormethode gesucht, mit deren Hilfe es in verhältnismäßig 
kurzer Zeit möglich ist, eine Aussage über das Verhalten von Weizenproben 
gegenüber einer .S'eptona-Infektion zu machen. Die Tatsache, daß infizierte 
Keimlinge unter bestimmten Wachstumsbedingungen die eingangs erwähn­
ten typischen Krankheitsbilder aufweisen, war der Ausgangspunkt einer 
Methode, die im folgenden beschrieben werden soll.

B. Methode der Infizierung

Der Resistenzprüfung liegt eine Infizierung der zu prüfenden W e i z e n ­
k ö r n  e r  mit Septoria nodorum  zu Grunde, wobei der Krankheitserreger 
in Form von M y z e l  an die Samenkörner herangebracht wird. Das hiefür 
benötigte Septoria-Myzel wird in Reinkulturen auf Agarnährböden in 
Petrischalen gezogen. Ich verwendete Malzextrakt-Agar, das ich nach dem 
Rezept von A i n s w o r t h  und B i s b y  (1950) herstellte. Die bereits fertig 
zusammengestellten aber wesentlich teureren im Handel befindlichen 
Präparate  für  Malzextrakt- oder Kartoffeldextroseagar der Difco- 
Laboratorien (Detroit, USA) können ebenfalls verwendet werden.

Die Pyknidiosporen für die Gewinnung des Kulturmyzels werden den 
Fruchtkörpern (Pyknidien) entnommen. Diese findet m an an kranken 
Pflanzen hauptsächlich an den Spelzen. Man kamn die Pyknidien jederzeit 
auch im Labor erzeugen, indem man krankes Weizensaatgut in feuchtem 
Ziegelgrus (Korngröße " bis 4 mm) bei 10° ( ’ zum Keimen bringt. Die
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Samen werden zu diesem Zweck auf eine ungefähr 12 cm hohe Ziegelgrus- 
Schichte aufgelegt und mit einer ebensolchen 2 bis 3 cm hohen Schichte 
zugedeckt. Nach etwa 3 Wodien werden die aufrecht gewachsenen Keim­
pflanzen aus dem Keimmedium herausgenommen, von diesem gereinigt 
und sodann einige läge zwischen feuchtem Filterpapier bei Zimmer-

Abb. 1: Keimlinge nach künstlicher Infizierung der Weizenkörner mit 
Septoria-nodorum-Myzel: Verkürzung und Verkrümmung der Koleoptilen 
sowie braune Flecken und stark  ausgeprägte Vorwölbungen an diesen; 
Versuch in liditundurddässiger Keimschale auf Filterpapier bei KFC nach 

14 Tagen, a =  Agarwürfel
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temperatur belassen. Während sieh bei 10" C nur selten P\ knidien an der 
Kornoberfläche nnd an den Koleoptilen kranker Samen ansbilden, kommen 
diese, sobald die Pflänzchen in einen warmen nnd feuchten Raum gebracht 
werden, rasch und häufig zur Entwicklung ( No b l e ,  umeröffentlichf*).

Die Konidienmasse einer einzelnen Pyknidie wird sodann auf eine Agar­
platte übertragen. Das daraus hervorgehende Myzel wird auf die benötigte 
Anzahl von frischen, ungefähr 5 mm dicken Agarplatten abgeimpft.  Da 
Septoria-Myze\ nur mäßig rasch wächst, hat es sich als günstig erwiesen, 
die Agarplatten an mehreren (5 bis 6) Stellen zu infizieren. v\us diesen 
Infektionsherden entwickeln sich bei 22" C nach 7tägigcr Inkubationsdauer 
Myzelpolster von ungefähr 3 cm Durchmesser, die sich im Verlauf von 
weiteren 3 bis 5 Tagen so weit ausbreiten, daß sic einander berühren, ln 
diesem Zustand wird die Agarplatte einer Petrischale mit einem Skalpell 
oder einer Lanzette in parallele Streifern und anschließend im rechten 
Winkel dazu nochmals geschnitten, so daß kleine Würfel von 2 bis 3 mm 
Kantenlänge entstehen. Diese auf der Oberfläche mit Septoria-Myzel 
bewachsenen Agarstückchen werden aus dem Verband gelöst und den 
Embryonen der zu prüfenden Weizenkörner in der Weise aufgesetzt, daß 
die mit Myzel bewachsene f  läche dem Embryo zugewendet ist. Die Samen 
werden zu diesem Zwecke in mindestens 4 ein hohen 1 ichtundurchlässigen 
Keimschalen auf einer Lage von 3 dünnen Filterpapierblältern oder auf 
einer dickeren Eilterpupier-Scheibe in Abständen von ungefähr 2 cm aus­
gelegt. Vorher wird das Filterpapier mäßig, das ist etwas weniger als 
wassergesättigt, angefeuchtet. Nachdem sämtliche Weizenkörner mit 
möglichst gleich viel Septoriu-Myzel beschickt worden sind, werden die 
Keimschalen zugedeckl und in einen Keimschrank mit + 8  bis 10" C gestellt. 
Nach 14- bis IHtägiger Keim- bzw. Inkubationszeit kann das Verhalten 
der inzwischen gekeimten Weizenkörner auf den Erfolg der versuchten 
Infizierung beobachtet werden.

ist diese k ü n s t l i c h e  I n f e k t i o n  gelungen, so äußert sich in 
derselben Art und Weise, wie eine natürliche Infektion eines Samenkornes 
nach dessen Keimung in Erscheinung tritt: An den K o l e o p t i l e n  sind 
ein bis mehrere stecknadelkopfgroße V o r w ö l b u n g e n  zu finden, die an 
ihrer Spitze oder zur Gänze b r a u n  g e f ä r b t  sind. Außerdem sind 
kleine deutlich abgegrenzte b r a u n e  F l e c k e n  ohne Vorwölbungen zu 
erkennen. Die Primärblätter und vor allem die Koleoptilen sind v e r ­
k ü r z t  und unregelmäßig g e k r ü m m t  (vgl. Abb. 1). Eine ausführliche 
Beschreibung dieses sowohl für eine natürliche als auch künstliche Septoria- 
Infektion typischen Krankheitsbildes an der Koleoptile ist in einer 
früheren Mitteilung in dieser Zeitschrift zu finden ( K i e t r e i b e r  1961a).

*) Nach brief lieber Mitteilung von Dr. Mary N o b l e .  Edinburgh. Agri­
cultural Scientific- Services.
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Was das mit H ilfe der Agarstückchen an die Körner herangeb rächte 
Myzel betrifft, so breitet sich dieses über die vordere H älfte der Weizen­
körner aus und greift bei beginnender Keim ung der Samen auch etwas 
auf die Koleoptilen und W urzeln über, allerdings in stärkerem  Ausmaß, 
als dies nach einer natürlichen Infektion der Fall sein würde. Das h a t zur 
Folge, daß durch die künstliche Infektion auch die W u r z e l n  in M it­
leidenschaft gezogen und sowohl v e r k ü r z t  als auch g e b r ä u n t  er­
scheinen. Die Koleoptilen sind an ihrer Basis durch das dicht aidiegende 
weißliche und flockige Myzel etwas m azeriert und dadurch hellbraun 
verfärbt.

Abb. 2: Künstlich infizierte Körner zweier W eizensorten. Oben: Sprosse 
mit dem für Septoria nodorum  typischen K rankheitsbild. Unten: Sprosse 
frei von K rankheitssym ptom en. Versuch in lichtundurchlässigen Keim­

schalen au f F ilte rpap ier bei 10° C nach 18 Tagen

18"$
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Falls aber die Samenkörner einer Weizensorte auf die im vorhergehen­
den beschriebene Infizierung n i c h t  ansprechen, ergibt sich ein wesentlich 
anderes Bild (vgl. Abb. 2). Das an die Embryonen herangebrachte Myzel 
breitet sich zwar genau wie bei den „anfälligen“ Körnern etwas über die 
Koleoptilen und Wurzeln aus, verursacht aber weder eine Verkürzung 
oder Verkrümmung noch eine Verfärbung der Sprosse und Wurzeln und 
schon gar nicht die typischen Sepforia-Symptome, nämlich die kleinen 
braunen A^orwölbungen an den Koleoptilen. Die Keimlinge weisen demnach 
mit Ausnahme des anhaftenden Myzels keine Unterschiede gegenüber 
Keimlingen von nicht infizierten gesunden Weizenkörnern auf. Zum Ver­
gleich ist selbstverständlich stets ein Kontrollversuch mit unbehandelten 
Körnern notwendig.

Neben diesen beiden Extremfällen von vollkommen resistenten und stark 
anfälligen Weizensorten gibt es aber auch Übergänge: So findet man z. B. 
eine nur schwache Verkürzung der Sprosse sowie eine Beschränkung der 
Bräunung auf die Wurzelspitzen; die braungefärbten  Vorwölbungen an 
den Koleoptilen sind weniger deutlich ausgeprägt oder durch kurze braune 
Striche ersetzt.

Bei der einen oder anderen Weizensorte kann man die Beobachtung 
machen, dall verschiedene Körner auf eine künstliche Infektion verschieden 
reagieren; im Extremfall können sogar vollkommen Keimlinge
neben stark anfälligen aufscheinen.

C. Versuche und Ergebnisse

Mit Hi l fe der im vorhergehenden beschriebenen Methode wurden von 
den Züchtern stammende Samenproben der im österreichischen Zuchtbuch 
für Kulturpflanzen eingetragenen Weizensorten sowie zahlreicher für eine 
eventuelle Aufnahme in das Zuchtbuch in Vorprüfung stehender Weizen­
stämme auf ihre Reaktion nach einer Myzelinfizierung untersucht. Die 
Infizierung der Samenkörner von Zuchtsorten erfolgte mit 2 oder 3 ver­
schiedenen physiologischen Rassen von Septoria nodorum, die der Weizen­
stämme mit nur einer einzigen Rasse. Jede P rüfung wurde mit mindestens 
1 X 50, meistens aber mit 3 X 50 Samenkörnern durchgeführt.  Es konnten 
dabei folgende Beobachtungen gemacht werden.

Das Freisein von einem Krankheitsbefall der im Zuge der Saatgut­
anerkennung auf ihren Septoria-Befall untersuchten Saatgutproben des 
VVinterweizens „ B r ü c k e r  H a r r a c h “ erwies sich auf Grund der 
geschilderten Infektionsmethode als e c h t e  R e s i s t e n z ;  die Keimlinge 
dieser Sorte blieben nach Infizierung auch mit verschiedenen physiologi­
schen Rassen ohne jedes Krankheitssymptom. Weitere Sorten, deren 
Keimlinge k e i n e  oder f a s t  k e i n e  R e a k t i o n  zeigten und somit als 
weitgehendst immun für die Krankheit angesehen werden können, waren 
die Winterweizen „ V e r b e s s e r t e r  St .  J o h a n n e  r “, „R i v a 1“, 
„M a r i e n h o f e r K o l b e n “ sowie eine größere Anzahl von S t ä m m e n .
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Die einzige Reaktion au f die Infizierung bestand bei einigen dieser 
Weizenproben darin, daß das Längenwachstum der Koleoptilen etwas 
gehemmt w ar; nur bei „M arienhofer Kolben“ zeigten außerdem  2%  der 
Koleoptilen deutlich ausgeprägte Vorwölbungen.

Von den Sommerweizensorten w urden nur „Janetzkis Jabo“ und 
„ W e i b u 11 s S v c n n o “ geprüft, wobei bei letzterem ebenfalls eine 
w e i t g e h e n d e  W i d e r s t a n d s f ä h i g k e i t  gegen die Infizierung 
festgestellt werden konnte. Nur 1 bis 2% der Körner entwickelten stark  
ausgeprägte braune Vorwölbungen an den Koleoptilen und rund  5% 
kleine braune Flecken oder Striche; die Koleoptilen und W urzeln zeigten 
keine oder nur eine geringe Verkürzung. Diese außerordentlich schwache 
Anfälligkeit des Sommerweizens „W eibulls Svenno“ stim m te mit den 
Beobachtungen überein, die an den für die Saatgutanerkennung ein­
gesendeten Proben gemacht w urden: Die Koleoptilen wiesen bei der mit 
Hilfe der F ilterpapierm ethode durchgeführten P rüfung  auf Septoria- 
Befall fast niemals deutlich ausgeprägte K rankheitssym ptom e, sondern 
nur kleine braune Flecken oder Striche auf, wobei die letztgenannten 
Symptome ebenfalls außerordentlich selten vorkamen.

Bei der P rüfung  von rund 70 W i n t e r w e i z e n s t ä  in m e n erwiesen 
sich 18 Stämme als nicht bzw. kaum anfällig.

Wie noch nicht abgeschlossene Versuche gezeigt haben, kommen in Ö ster­
reich sowohl an den Spelzen der Weizen pflu uzen als auch an den kranken 
Samen eine g r ö ß e r e  A n z a h l  p h y s i o l o g i s c h e r  R a s s e n  von 
Septoria nodorum  \o r. Deren Pyknidiosporen sind nicht nu r morphologisch 
verschieden sowie fähig, verschiedenartige M yzelpolster auf A garplatten 
zu entwickeln, sondern ihr Myzel besitzt auch, wie sich bei den fnfeklions- 
versuchen herausstellte, eine zum Teil u n t e r s c h i e d l i c h e  A g g r e s ­
s i v i t ä t  bzw. V i r u 1 e n z. Es w äre daher nicht ausgeschlossen, daß eine 
Prüfung mit anderen physiologischen Rassen andere Ergebnisse zeitigen 
würde. Diese E inschränkung muß auch für die als weitgehendst immun 
aufgezählten Zuchtsorten gelten, deren Resistenzverhalten im m erhin auf 
einer P rü fung  m it einigen verschiedenen Rassen von Seploria nodorum 
beruht.

Versuche mit a n d e r e n  Septoria - S p e z i e s. deren Pyknidien an der 
Weizenpflanze Vorkommen, das sind S. aoenae F r a n k  /. sp. triticea 
T. J o h n s o n  und S. tritici R o b. u. D e s m., zeigten, daß diese Arten 
k e i n e  Aggressivität auf Weizen-Keimlinge entfalten  können.

Mit Ausnahm e des „W eibulls Svenno“, der in zunehmendem Maße in 
Österreich angebaut w ird, handelt es sieh bei all den Sorten, die auf eine 
M yzel-Infizierung von S. nodorum  nicht angesprochen haben, leider um 
solche, die keine große V erbreitung besitzen bzw. deren E in tragung  in 
das Zuchtbuch infolge verschiedener anderer nicht erwünschter Eigen­
schaften inzwischen wieder gelöscht worden ist. Alle übrigen häufig 
gehanten Sorten wiesen starke bis lOOprozentige Anfälligkeit gegen die
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an sie herangebrachte Infektion auf, wodurch die bereits an ein gesendeten 
Samenproben festgestellte A nfälligkeit dieser Sorten ebenfalls eine 
Bestätigung fand.

Abschließend sei nochmals betont, daß der Zweck dieser Arbeit weniger 
darin  bestand, die österreichischen Zuchtsorten und -stäm m e auf ihre 
Anfälligkeit bzw. Resistenz gegen die verschiedenen Septoria-nodorum- 
Rassen zu untersuchen; es sollte vielmehr an H and von Beispielen gezeigl 
werden, daß die Auffindung von Septoria-resistenten bzw. weniger 
anfälligen W eizensorten mit H ilfe der Infektionsm ethode in zufrieden­
stellender A rt und Weise möglich ist. Die Ü bereinstim m ung der mit dieser 
Methode gewonnenen Ergebnisse mit den in I1'eidbeständen und an ein­
gesendeten Samenproben gemachten Feststellungen ist ein Hinweis für die 
Brauchbarkeit der Methode.

Interessant wäre eine P rüfung  des R e s i s t e n z m  e c l i a n i s m u s  der 
verschiedenen Weizensorten und -stämme. Die Tatsache, daß offensichtlich 
verschiedene Grade der Svm ptom ausbildung auftreten, legt die Vermutung 
nahe, daß die A nfälligkeit wohl gegeben, aber die Ausbreitungsresistenz 
und die aktive Abwehr verschiedener W eizensorten, -stäm me und 
-individúen sehr verschieden ist.

Inwieweit die zuletzt von N o l l  (1960) u. a. geäußerten Bedenken bezüg­
lich der physiologischen Veränderungen von Pilzen durch das Kultivieren 
auf Nährböden auch bei Septoria nodoruni zutreffen, w urde nicht geprüft. 
Die sehr kurzfristigen, nur wenige Wochen dauernden Kulturen und die 
gleichbleibenden und stets reproduzierbaren Infizicrungserfolge lassen aber 
von vornhinein solche Bedenken als unbegründet erscheinen.

D. Zusammenfassung

Es wird eine einfache Eabormethode zur Feststellung der Resistenz bzw. 
Anfälligkeit von W eizenkörnern gegen Septoria nodorum beschrieben. Zu 
diesem Zwecke werden R einkulturen des Pilzes auf A garnährböden in 
Petrischalen gezogen. Von den infizierten Nährböden werden sodann kleine 
Stückchen herausgeschnitten und auf die Em bryonen der zu prüfenden 
W eizenkörner aufgesetzt. Diese werden auf w assergetränkten dicken Filter­
papierscheiben bei 10° C in D unkelheit znm Keimen gebracht. Nach 14 bis 
18 Tagen ist an den Keimlingen der au f die Infizierung ansprechenden 
Körner das für einen Septoria-nodorum-Befall typische K rankheitsbild zu 
sehen, das sind eine V erkürzung und V erkrüm m ung der Koleoptile sowie 
braune stecknadelkopfgrofie Vorwölbungen an dieser (vgl. Abb. 1).

Es konnte gezeigt werden, daß die Körner bekannt anfälliger Weizeu- 
sorten auch im geschilderten Laborversuch anfällig  waren, während 
resistente Sorten sich auch im Versuch als immun erwiesen.

Die sehr raum - und arbeitsparende Methode erlaubt innerhalb kürzester 
Zeit eine große Anzahl von Körnern auf ihre A nfälligkeit gegen physiolo­
gische Rassen von Septoria nodorum  zu prüfen (vgl. Abb. 2).
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Summary
A simple laboratory  test m ethod is described for ascertaining the 

resistance resp. susceptibility of w heat kernels against Septoria nodorum. 
For this purpose pure cultures of this fungus are breeded on agar substrate 
in Petri dishes. Little pieces are cut from  the infected nu trien t substrata 
and p u t to the em bryos of the w heat kernels which are to be exaininated. 
These w heat kernels are then brought to germ ination on filter paper disks 
in darkness a t 10° C. A fter 14 till 18 days the typical symptoms of a 
Septoria-nodorum-infestation are to be seen on the germs of the kernels 
which are susceptible for this disease: shortening and crookedness of 
eoleoptile and formation of brown protuberances of pin-head size on it 
(see pict. 1).

It could be shown that the kernels of known susceptible wheat varieties 
have been also susceptible against Septoria nodorum  in the above- 
mentioned laboratory test; resistant varieties, however, proved to be 
immune in this test.

By this method which is very economical concerning w orking room and 
labour, the exam ination of a great num ber of kernels with regard to 
their susceptibility against physiological races of Septoria nodorum  is 
possible within a short time (see piet. 2).
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Referate
Mräjz (F.), Kodys (F.). Sedivy (J.) und Severa (F.): Atlas chorob a 

sküdcü olejnin (Atlas der Krankheiten und Schädlinge an Ölpflanzen). 
208 S. inkl. 95 F ärb t.; Stätni zem edclske nakladatels'tv i, P rah a  1963. 
Geb. Kcs 72'—.

Der Staatliche Landw irtschaftsverlag der CSSR hat im Jahre 1956 mit 
der H erausgabe eines von einem Spezialistenteam  verfaßten B ildtafel­
werkes über K rankheiten und Schädlinge an K ulturpflanzen begonnen. Es 
ist fü r landwirtschaftliche Lehranstalten und fü r die pflanzenschutzliche 
Praxis bestim m t, dü rfte  aber darüber hinaus Interesse erregen. Im zu 
besprechenden Band IV werden die Schadensursachen an Raps, Senf, S aat­
dotter, Mohn, Sonnenblume. Färbersaflor und Rhizinus dargestellt. Zum 
Unterschied von den früher erschienenen Teilen der Serie erfolgte diesmal 
die Textierung nicht nur in tschechischer, sondern auch in deutscher und 
russischer Sprache. Die späteren Lieferungen werden ebenfalls d rei­
sprachig und dadurch einem größeren Personenkreis zugänglich sein. — 
Der vorliegende Teil um faßt 95 Bildtafeln und, jeweils auf der linken 
Seite, die dazugehörige Legende. Tn den Abbildungen und Beschreibungen 
wurden alle für die Identifizierung erforderlichen D etails der Schadens­
bilder und der Schadensursachen berücksichtigt; auf die wesentlichen 
biologischen Angaben w urde nicht vergessen. Bekäm pfungshinweise fehlen, 
sie w ären in diesem Rahmen auch nicht am Platze. Die Tafeln zeugen von 
Sorgfalt und Sachkenntnis; lediglich die Farben  befriedigen nicht, was 
wahrscheinlich an der Drucktechnik liegt. Der Text ist kurz und klar 
stilisiert. Hinsichtlich der S toffauswahl w urde das übliche Maß. weit über­
schritten: Allein für Raps und Senf sind rund 80 Schadensursachcn genannt. 
Dieser Inhaltsreichtum  mag den weniger Versierten zunächst verw irren, 
er w ird aber zweifellos dazu beitragen, dem gut ausgestatteten Werk auch 
die verdiente A ufm erksam keit der Fachwelt und dam it eine V erbreitung 
über die Grenzen des U rsprungslandes zu sichern. O. Schreier

M ayr (E.): 25 Jahre Landesanstalt für Pflanzenzucht und Samen- 
prüfung in Rinn. 106 S., Schlern-Schriften Nr. 236, U niversitätsverlag  
W agner-Tnnsbruck, 1964.

Neben O riginalbeiträgen über verschiedene Fragen bringt das vor­
liegende H eft einen Überblick über die landwirtschaftliche Untersuchungs­
und P 'orschungsanstalt in Rinn (Tirol), die klimatologische, bodenkund- 
liche und pflanzensoziologische C harakterisierung des 900 m hoch gele­
genen S tandortes dieses Institutes und eine Übersicht über die bisher ge­
leisteten Arbeiten, die vornehmlich Probleme der alpinen Landw irtschaft 
betreffen. Im einzelnen berichtet E. M a y r in sechs Beiträgen über Boden­
tem peraturm essung, die Bedeutung der G lobalstrahlung für die E n t­
wicklung von Sommergetreide, genetische Untersuchungen an Sommer­
weizen-Landsorten, über Landsortenforschung und Landsortenerhaltung 
bei G etreide und Futterpflanzen, über Getreidezüchtung an der Landes­
anstalt R inn und über deren Feldversuche. W. H e r t s c h  behandelt das 
V erhalten von einigen künstlich hergestellten tetraploiden F utterpflanzen  
unter T iro ler K lim averhältnissen, F. S p r i n g e r  berichtet über Beziehun­
gen zwischen K ornertrag, K lebergehalt und Klebergüte bei Weizen.
F. P a m m e r  über S ortenprüfung im alpinen Raum, L. K ö c k  über 
die Sam enkontro lltä tigkeit der Anstalt, sowie (zusammen m it R. W o h l -  
f a r t e r) über pflanzenbauliche M aßnahmen zur Verbesserung der Alm- 
ii nd Berg weiden.
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Von pliytopathologischem Interesse ist der Beitrag von JL. K ö c k  "P rü ­
fung des K artoffelabbaues an den in Tirol verbreiteten Sorten“ D ie bei­
gegebenen Tabellen bringen fü r die Sorten M aritta, Ackersegen, Voran. 
Oberarnbacher Frühe, Agnes, Lori und Roter Adler die E rtragsw erte für 
O riginal, 1., 2. und 3. Nachbau in den Jahren  1957 bis 1960 sowie die an 
der E rnte im Tgel-Länge-Test festgestellte Verseuchung mit Blattroll. 
„Y-Virus schien nicht und leichtes Mosaik nur ganz vereinzelt au f.“ Die 
B lattlauszählungen im Jah re  1960 ergaben pro 10 S tauden bis zu 790 
M yzus persicae (Maximum am  3. August) aber nur wenig Aulacorthum  
solani (max. 20) und Doralis rham ni (max. 8). Der E rtrag  im Jah re  1960 
w ar bem erkenswerterweise un ter Verwendung des 2. Nachbaues am 
höchsten, w ährend der 3. Nachbau wesentlich schlechter abschnitt. 
Im Sortenm ittel: O riginal 100, 1. Nachbau 127%, 2. Nachbau 132%, 5. Nach­
bau 65%. Das verwendete O rig inal-Saatgut w ar befallsfrei, das für den
3. Nachbau verwendete (Ernte 1959) w ar im Mittel zu 26% befallen 
(zwischen 8% bei M aritta und Lori bis zu 42% bei Roter Adler); der 
Virusbesatz für den 1. und 2. Nachbau ist aus den Tabellen nicht zu 
ersehen, doch dürfte  er fü r den 2. Nachbau um 10% gelegen sein. Der 
E rtrag des 2. Nachbaues im Jah re  1959 (mit 11% virusbefallenem 
Saatgut) erreichte im Sortenm ittel 103% des O riginalsaatgntes im Jahre 
1957, wobei aber der D urchschnittsertrag des O riginals im Jah re  1959 
107% des O riginal-D urchschnittsertrages von 1957 erreichte. D er Vergleich 
der E rtrags- und der V irusbefallszahlen zeigt, daß neben der V irus­
komponente auch noch aviröse Komponenten bei der E rtragsbildung von 
grollen) E influß gewesen sein müssen. Nicht leicht erklärlich sind die im 
Versuch 1960 fcstgestellten Ertragsunterschiede, 430'6q/ha beim 2. Nachbau 
von Vorun und 139*1 q/ha beim 3. Nachbau; der Virusbesatz im S aat­
gut für den 3. Nachbau machte 40% aus ('Festung der Ernte 1959).

II. Wenzl

K urtz (D. L.) & Elarris (K. L.) : Micro-Analytical Entomology for Food 
Sanitation Control (Mikroanalytische Entomologie für die Lebensmittel­
hygiene), XVI +  576 S., 805 A bbildungen. Assoc. of Offic. Agric. Chcmists. 
W ashington, 1963.

Mit dem E rlaß des N ahrungsm ittel- und Drogengesetzes (Food and Drug 
Act) im Jah re  1906 ergab sich in den USA die Notwendigkeit, das durch 
diese Bestim mungen unter anderem  geforderte Freisein der Nahrungs- und 
Arzneim ittel von Insektenfragm enten und -exkrem enten („filth“) durch 
geeignete Untersuchungsm ethoden überp rü fbar zu machen. Bald erkannte 
man. daß die aus Untersuchungsm ustern isolierten F ilth-Stoffe nicht allein 
der quantita tiven  A usw ertung nach Zahl und G rößengruppen zugänglich 
sind, sondern auch die Bestimmung von A rt und Entwicklungsstadium 
der betreffenden Insekten ermöglichen. D am it sind auch Rückschlüsse auf 
die H erkunft der Produkte, bzw. der festgestellten Schädlinge möglich. 
Aus dein anfänglichen Zusam m entragen von E rfahrungsm aterial ent­
wickelte sich eine neue Arbeitsrichtung: die m ikroanalytische Entomologie. 
Der m ikroanalytische Entomologe muß neben einer gediegenen Kenntnis 
der allgem einen Entomologie und Insektenm orphologie über ein um fang­
reiches morphologisches Spezial wissen verfügen, das es ihm ermöglicht, 
aus den Form en und struk turellen  D etails von Fragm enten die zugehörige 
Insektenart zu erm itteln. Das vorliegende W erk stellt in gewissem Sinne 
eine systematisch geordnete Zusam m enfassung des bisher gesammelten 
E rfahrungs- und Wissensgutes dar. Als Lehrbuch, das der Ausbildung 
des Nachwuchses dienen soll, en thält es aber auch Kapitel über allgemeine 
Entomologie und über die Morphologie der wichtigsten Insektenordnungen
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in einer speziell auf die Bedürfnisse des M ikroanalytikers zugeschnittenen 
Form. Teil 1 des Buches behandelt die G rundlagen der Entomologie: K las­
sifikation der Insekten, Allgemeine Insektenm orphologie und Entwicklung 
der Insekten. Teil 2 en thält die sehr ausführliche Besprechung der m or­
phologischen Besonderheiten der wichtigsten Insektenordnungen, soweit sie 
für die Lebensm ittelhvgiene von Bedeutung sind. Dabei werden sowohl 
die Entwicklungsstadien als auch die adulten Form en berücksichtigt. Teil 3 
bildet das H auptstück des W erkes und behandelt die morphologischen 
Details aller wichtigen Vorratsschädlinge in systematischer Reihenfolge. 
Für jede A rt werden angegeben: Aussehen, Lebensweise und Verhalten, 
sowie Beschreibung der S truk turen  der häufiger in N ahrungsm itteln vor­
kommenden Fragm ente; d. s. vor allem die Extrem itäten  und Teile davon, 
wie Tarsen, Tibien. Fem ora. Kopfkapseln, Antennen und einzelne Glieder 
davon, Maxillen, M andibeln, Palpen, G enitalorgane usw., aber auch 
Thorax-Teile, Flügel, Abdominalsegmente u. a. Zahlreiche ausgezeichnete 
mikroskopische Abbildungen, zum eist zu Tafeln zusam m engefaßt, ver­
deutlichen und ergänzen die Beschreibungen. In ähnlicher Weise behandelt 
Teil 4 die hygienisch wichtigem, sowie die an Feldfrüchten schädlichen 
Fliegen. Teil 5 die Raupen einiger an Feldfrüchten schädlicher Klcin- 
schmetterlinge. Teil 6 die Schaben und Teil 7 verschiedene andere Insekten, 
von denen häufig Fragm ente in N ahrungsm itteln zu finden sind. Die 
Vielfalt des gebotenen Materials, die präzisen Beschreibungen und vor 
allem die zahlreichen ausgezeichneten Illustrationen machen das Buch zu 
einem umfassenden Lein- und Nachschlagewerk, das nicht nur in die 
Laboratorien der Lebensm ittelhygieniker, sondern auch an alle jene Stellen 
gehört, wo V orräte auf das Vorhandensein von Schädlingen untersucht 
werden. W. Faber

Zahradnik  (J .): A leyrod ina (M ottenläuse). In: D ie T ierw elt M ittel­
europas 4, Lief. 3 (Heit Xd). 19 S. 6 Tafeln m it 33 Abb., Vlg. Q uelle & 
M eyer, Leipzig, 1963.

D er vorliegenden m onographischen N eidm arbeitung der m itteleuro­
päischen Aleurodiden liegen eigene A ufsam m lungen des Verfassers und 
M useumsmaterialien zugrunde. Sie ist ein Musterbeispiel einer modernen 
systematischen Arbeit. Nach dem Stand von 1961 sind aus M itteleuropa 
20 A rten bekannt, 6 aus Gewächshäusern angegebene A rten nicht m it­
gerechnet. Verfasser meint, daß weitere Forschungen diese Zahlen w esent­
lich erhöhen werden. H ierfür verdanken w ir dem A utor ein kenntnisreich 
bearbeitetes, ausgereiftes Fundam ent. Dieses bietet neben Bestim mungs­
tabellen zu G attungen und Arten und ausreichenden Artbeschreibungen 
in seinen einleitenden K apiteln  einen guten Einblick in die allgemeine 
Morphologie der G ruppe (taxionomisch wichtigstes S tadium  ist das 
Puparium ), in die systematisch interessierenden M erkmale und in die 
Biologie. Sehr wichtig erscheint der s tra ff gefaßte technische Abschnitt, in 
dem erstm alig im m odernen systematisch-entomologischen Schrifttum  auf 
die grundlegende Bedeutung der Phasenkontrastm ikroskopie für die D a r­
stellung der C haetotaxie und anderer taxionomisch wichtiger F ein ­
struk turen  hingewiesen w ird, die eine Rückkehr zum K anadabalsam ­
p räp a ra t auch in dünnhäutigen Insektengruppen ermöglicht. Die Zeichnun­
gen der Abb. 12 bis 33 w urden nach phasenkontrastoptischen Beobachtun­
gen angefertigt. Literaturverzeichnis (3K> Seiten) und Register beschließen 
die grundlegende Arbeit. O. Böhm
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Buhr (H.): Bestimmungstabellen der Gallen (Zoo- mul Phytocecidien) 
an Pflanzen Mittel- und Nordeuropas. Band I: Pflanzengattungen A—M, 
Gallennummern 1—4.388. 761 S. YEB G ustav-F ischer-V erlag, Jena. 1964 
Geb. DM 8160.

Das bisher einzige einschlägige Werk in deutscher Sprache. „Pflanzen­
gallen Mittel- und N ordeuropas“ von R o s s  und H e d i c k e, ist längst 
vergriffen. Seit seinem Erscheinen sind fast vier Jahrzehnte verstrichen, 
in welchen die Cecidologie eine beträchtliche Vertiefung und Ausweitung 
erfahren hat. Schon allein diese Umstände würden eine Neudarstellung 
des Gegenstandes rechtfertigen. Dazu kommt, daß die pflanzlichen Gall- 
bildungen nicht nur der G rundlagenforschung kom plexe Kragen stellen, 
sondern auch für die angew andte Wissenschaft, speziell für den Pflanzen­
schutz, von größter Bedeutung sind. Der Verfasser kann daher eines an­
sehnlichen Interessentenkreises sicher sein. Mit Recht bezeichnet es 
H e r i n g  in seinem Geleitwort als glückhafte, vielleicht nicht so schnell 
wieclerkehrende Konstellation, daß alle zum Gelingen eines dera rt um­
fassenden Vorhabens erforderlichen Voraussetzungen profunde bota­
nische, zoologische und phytopathologische Kenntnisse' und E reilanderfah­
rungen sowie, das sei ergänzend festgestellt, außerordentlicher F leiß — in 
einer Person gegeben waren. Das S tandardw erk umf aßt  zwei Bände. Der 
zu besprechende Band I ist in einen Allgemeinen und in einen Speziellen 
Teil gegliedert; Band 11 en thält die Fortsetzung des Speziellen Teiles, ein 
alphabetisches Register der Gallenerzenger, 443 Figuren und ein Schriften­
verzeichnis. Ein E rgänzungsband soll die Ergebnisse* und Probleme der 
Allgemeinen Cecidologie behandeln.

Im Allgemeinen Teil w ird auf 63 Seiten eine kom prim ierte Einführung 
in die Cecidologie und eine Übersicht über die systematische* Stellung der 
Gullenerzeuger und ihrer W irtspflanzen gegeben. Nach der auch heule 
noch anerkannten  Form ulierung von K ü s t e r  sind „Gallen alle Produkte 
abnorm en Wachstums, die an irgendwelchen Pflanzen unter der Einwir­
kung tierischer oder pflanzlicher Parasiten entstehen und den Nährboden 
für diese abgeben“. Entsprechend dieser Definition, werden im Speziellen 
Teil (Bestimmungstabellen) die an Kryptogam en und Phanerogam en vor­
kommenden Gallen und deren Erreger geschildert. Es ist besonders her­
vorzuheben, daß hier erstm alig außer den Zoocecidien die von pflanz­
lichen Parasiten  bew irkten Gallen Berücksichtigung fanden, ebenso gallen­
ähnliche Anomalien (Truggallen. T erata u. u.). ln den Tabellen sind für 
jede der in alphabetischer Reihe angeführten Pflanzengattungen die 
G ullenerreger genannt, und zw ar die lateinischen Namen, die Vulgär­
bezeichnungen und die systematische Zugehörigkeit. D ie für die Bestim­
mung notwendigen Hinweise (befallener Pflanzenteil, Lage, Form und 
Farbe der D eform ation usw.) sind in dichotomer A ufgliederung prägnant 
beschrieben. Band I en thält die P flanzengattungen Abies bis M yrrhis mit 
4.388 Gallen bzw. gallenartigen M ißbildungen. Insgesamt, also einschließ­
lich des Bandes II, kam  der Autor auf rund 7.700 G allennum m ern, gegen­
über 3.000 bei R o s s- H e d i c k e.

Das H andbuch entspricht in Inhalt. Aufbau und A usstattung höchsten 
A nforderungen. Es dü rfte  vor allem in Pflanzenschutzinstituten zu einem 
unentbehrlichen Ratgeber werden, ferner bietet es den angehenden Spezia­
listen sowie den nicht auf angew andten Gebieten tätigen Botanikern und 
Zoologen eine Fülle von Wissen und Anregungen. O. Schreier
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